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Buch



Rei Shimura, halb Amerikanerin und halb Japanerin, jobbt in Tokio als Sprachlehrerin und Antiquitätenhändlerin. Sie ist clever, sexy und hat eine ausgeprägte detektivische Ader  die sie auch dringend braucht, als sie sich auf die Suche nach einer kostbaren alten Holzkommode begibt. Ihre Auftraggeberin ist Nana Mihori, geachtetes Oberhaupt einer der wohlhabendsten japanischen Familien. Endlich fündig, läßt Rei sich auf eine halsbrecherische Auktion ein. Aber dann entpuppt sich die Truhe, die im buddhistischen Tempel der Mihoris im traditionsreichen Kamakura ihren Platz finden soll, als Fälschung. Und Rei wird gefährlich tief in die mörderischen Geheimnisse einer Dynastie hineingezogen. Erneut bewegt sich Rei Shimura, die smarte Heldin aus »Die Tote im Badehaus«, in einer fernöstlichen Welt voller Rituale, Traditionen und unergründlicher Regeln, die den reizvollen Hintergrund für diesen packenden Kriminalfall bilden.
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Sujata Massey, geboren 1964 in Sussex als Tochter einer Deutschen und eines Inders, verbrachte ihre Kindheit und Jugend in den USA und dann mehrere Jahre in Hayama, Japan. Ihr Krimi-Debüt »Die Tote im Badehaus« (1999) wurde mit dem renommierten Agatha-Award ausgezeichnet. Dem folgten weitere Romane mit Rei Shimura: »Zuflucht im Teehaus«, »Bittere Mandelblüten«, »Tödliche Manga«, »Der Brautkimono« und zuletzt »Japanische Perlen«. Sujata Massey lebt in Baltimore und kehrt so oft wie möglich nach Japan zurück.
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Ich hatte von Anfang an den Verdacht, daß mich Nana Mihoris tansu-Kommode zu viel kosten würde.

Der japanische Antiquitätenmarkt ist brutal. Es gibt kaum noch gute Sachen; selbst wenn man genug Geld hat, stehen die Chancen, ein tolles Stück zu finden, schlecht. Schon als ich den Auftrag annahm, hatte ich das Gefühl, daß es Ärger geben würde. Allerdings erwartete ich nicht, daß eine Kommode mich fast um alles bringen würde, was ich besaß.

Das erste, was ich verlor, war ein Urlaub. Hugh Glendinning, der Mann, bei dem ich am Valentinstag eingezogen war, hatte aufgehört, auf mich einzureden und mit den Tickets vor meiner Nase herumzufuchteln, und war einfach allein nach Thailand geflogen. Mir war nichts anderes geblieben als die Arbeit: hauptsächlich die Jagd nach einer antiken Holzkommode, die, davon war ich allmählich überzeugt, offenbar nur in der Einbildung meiner Kundin existierte. In den vergangenen zwei Wochen war ich von Tokio aus in nördliche Richtung nach Nigata und dann westlich nach Kyoto gefahren. Unterwegs war ich in eine Überschwemmung und einen Moskitoschwarm geraten, der sich an mir gütlich getan hatte. Mittlerweile war die Regenzeit vorbei, und die Juli-Hitze hatte begonnen, ohne daß ich die tansu-Kommode gefunden hätte.

Ich machte mir Gedanken über meine fehlgeschlagenen Versuche, während ich im dichten Stau auf dem Tomei Expressway stand. Es verstärkte meinen Ärger noch, daß die Leute in den Autos um mich herum alle auf dem Weg in die Ferien zu sein schienen. Die Väter saßen am Steuer, während die Mütter ihre mit aufgeblasenen Schwimmflügeln ausgestatteten Kinder mit irgend etwas fütterten. Ich spielte gerade mit dem Gedanken, mir ein Paar Schwimmflügel zu schnappen und mich nach Phuket treiben zu lassen, als mein Handy klingelte.

»Rei Shimura Antiquitäten«, meldete ich mich und versuchte dabei, das Handy nicht fallen zu lassen. Erst kürzlich hatte ich irgendwo gelesen, daß die Verwendung von Mobiltelefonen im Auto genauso gefährlich war wie Trunkenheit am Steuer. Bei meinen Koordinationsschwierigkeiten konnte ich das gut nachvollziehen.

»Rei-san, wo befinden Sie sich gerade?« hörte ich Nana Mihoris geduldige Stimme aus dem Apparat. In den vergangenen beiden Wochen hatten wir uns tagtäglich unterhalten, auch am Vortag. Da hatte ich sie aus der Gegend von Nana angerufen und ihr erklärt, ich werde wieder nach Hause fahren. Ich hatte eine ganze Menge Kommoden gesehen, die fast ihren Anforderungen entsprachen, aber sie wollte eine spezielle tansu, die sie in einem Buch entdeckt hatte. Alle meine Kunden wollten etwas, das sie in einem Buch entdeckt hatten.

»Soweit ich das beurteilen kann, befinde ich mich ganz in der Nähe der Izu-Halbinsel.« Ich versuchte zu entziffern, was auf einem Straßenschild weit, weit vor mir stand, und bedauerte es wieder einmal, daß ich noch längst nicht die etwa 1500 bis 2000 kanji oder piktographischen Zeichen lesen konnte, die man brauchte, um als des Lesens mächtiger Erwachsener zu gelten. Ich war als Kind einer amerikanischen Mutter und eines japanischen Vaters in San Francisco aufgewachsen. Das Sprechen fiel mir leicht, und mehr brauchte ich für meinen Job als selbständige Antiquitäteneinkäuferin normalerweise auch nicht.

»Es trifft sich gut, daß Sie sich noch außerhalb von Tokio befinden. Ich habe gerade von einem sehr netten Geschäft in Hita erfahren, das mit hochwertigen Antiquitäten aus dem ganzen Land handelt. Meine Freundin Mrs.Kita hat dort erst letzte Woche eine hübsche Kleiderkommode gefunden.«

»Ist Hita nicht in der Nähe von Hakone?« Die Gegend mit den heißen Quellen, von der sie sprach, lag weit abseits von meinem Weg.

»Rei-san, Sie haben so hart für mich gearbeitet  da möchte ich wirklich gern, daß Sie Ihre Provision erhalten. Aber nach den ganzen Mühen und Fahrten ist es wahrscheinlich eine Zumutung, wenn ich Sie bitte, dort vorbeizuschauen …«

»Aber nein. Wo ist der Laden?« Ich klemmte das Handy zwischen Kopf und Schulter und suchte nach einem Stift. Offen gestanden, brauchte ich das Geld unbedingt. Ich war erst vor fünf Monaten ins Geschäft eingestiegen, und die ausländischen Kunden, auf die ich gehofft hatte, hatten sich als ziemlich geizig erwiesen. Meine Tante Norie hatte mich erst vor kurzem Nana Mihori, der Frau des Leiters eines berühmten Zen-Tempels in Kamakura, einer pittoresken Stadt ungefähr eine Stunde südlich von Tokio, vorgestellt. Sie hatte Geld wie Heu und war für jede Menge Referenzen gut. Ich konnte sie nicht enttäuschen.

Als ich mich von Nana Mihori verabschiedete, sah ich, daß die junge Frau und der junge Mann in dem Mitsubishi Carisma rechts von mir mein Telefongespräch mit Hilfe von Limonadendosen nachäfften. Ich formte die Lippen zu einem moshi-moshi, der üblichen Begrüßung am Telefon. Die jungen Leute gaben mir kichernd Antwort. Was sagten sie?

Abunai, verstand ich ein wenig zu spät, als etwas ziemlich Großes meinen Wagen schrammte. Vorsicht!

Ich ließ das Handy fallen und versuchte das Steuer wieder in den Griff zu bekommen, das sich wie wild drehte. Gleichzeitig stieg ich auf die Bremse und schaute in den Rückspiegel, in dem ich einen Transporter sah, dessen Fahrer mich an den schmalen Seitenstreifen winkte.

Wie es hatte passieren können, daß ich im praktisch stehenden Verkehr einen anderen Wagen rammte, war mir schleierhaft; ich war einfach ein richtiger Pechvogel. Die Reparaturkosten für den luxuriösen Toyota Windom bewegten sich wahrscheinlich in astronomischen Höhen. Außerdem war es nicht mal mein Wagen; er gehörte Hugh.

Benommen sah ich zu, wie der mit einem fröhlich-gelben Overall und dazu passender Mütze bekleidete Fahrer aus seinem Transporter stieg. Unter anderen Umständen hätte ich gegrinst.

Ich kletterte meinerseits aus dem Windom, wohl wissend, wie übel ich aussehen mußte: eine irgendwie japanisch wirkende Frau Ende Zwanzig mit kurzen Haaren, noch kürzeren Shorts und einem eingegangenen UC-Berkeley-T-Shirt. Ich eilte in meinen Flip-flop-Sandalen mit meinem japanischen Führerschein und Hughs Zulassung für den Wagen zu dem Mann.

Auch er hatte etwas in der Hand; eine kleine, ungeöffnete Dose Yodel-Wasser. Er reichte sie mir mit einer absurden Geste der Gastfreundschaft. Ich nahm die Dose und warf einen Blick auf den fröhlichen, englischsprachigen Slogan darauf: ERFRISCHT, WO IMMER SIE SIND! Aber nicht heute, dachte ich, denn ich spürte, daß mir das T-Shirt am Rücken zu kleben begann.

Zusammen betrachteten der Fahrer des Transporters und ich den Schaden. Der an seinem Wagen schien minimal zu sein. Es war lediglich ein bißchen von dem schwarzen Lack des Windom an seinem Kotflügel. Doch bei mir war das linke Rücklicht kaputt. Der Mann entfernte vorsichtig die restlichen Scherben, wickelte sie in ein Tuch und reichte sie mir.

»Domo sumimasen deshita.« Ich war überrascht über seine förmliche Entschuldigung, doch dann fiel mir wieder ein, daß nach japanischem Recht automatisch der Autofahrer, der dem anderen hineinfährt, Schuld hat.

»Es tut mir auch leid«, sagte ich. »Ich war abgelenkt.«

»Es ist ganz und gar meine Schuld. Sehen Sie doch bloß, was ich mit Ihrem schönen Wagen gemacht habe«, sagte der Mann mit gebrochener Stimme. Erst jetzt wurde mir klar, daß er sich wahrscheinlich Sorgen machte, weil er einen Unfall mit dem Firmenwagen gebaut hatte. Ich wollte ihm gerade versichern, daß ich nichts gegen ihn unternehmen würde, doch da hatte er bereits die Brieftasche in der Hand.

»Was ist mit dem Lack auf Ihrem Wagen? Sind Sie sicher, daß Sie in der Firma keinen Ärger kriegen?«

Er warf einen Blick auf seinen Kotflügel und schüttelte den Kopf. »Das ist normale Abnutzung. Es wird niemandem auffallen. Aber ich muß Ihnen eine Entschädigung zahlen. Eher fahre ich nicht weiter!«

Ich war abgelenkt gewesen, und er war auf meine Spur gekommen. Vermutlich waren wir beide schuld. Ich nahm das Geld, ohne es anzusehen, immer noch mit schlechtem Gewissen. »Wenn Sie mir Ihre Adresse geben, kann ich Ihnen eine Kopie der Rechnung schicken. Wenn die Reparatur weniger kosten sollte …«

»Bitte machen Sie sich nicht die Mühe!« Er war schon wieder eingestiegen. Da wir keine Namen und Adressen ausgetauscht hatten, konnte er sicher sein, daß die Sache kein Nachspiel haben würde. Ich versuchte mein ungutes Gefühl beiseite zu schieben, während ich an dem süßen Yodel-Wasser nippte und den Wagen wieder auf die Straße lenkte.



Zwei Stunden später war ich in Hita. Ich hatte zuvor in dem von Mrs.Mihori empfohlenen Laden angerufen und erfahren, daß Hita Fine Arts tatsächlich einige antike tansu-Kommoden auf Lager hatte. Der Antiquitätenhändler erklärte mir, er habe eine Kommode, die vermutlich aus Yahata, einer für ihre Holzarbeiten bekannten Stadt auf der Insel Sado, stammte, wo ich mich bereits erfolglos umgesehen hatte.

»Woher haben Sie das Stück?« fragte ich, ein wenig neidisch auf den Erfolg des Händlers.

»Ich habe eine gute Quelle. Im Moment können Sie sie noch kaufen, aber ich würde Ihnen raten, es sich nicht zu lange zu überlegen. Gestern war eine Kundin hier und hat mich gebeten, die Kommode für sie zu reservieren. Sie ist nicht wiedergekommen, deshalb habe ich gerade beschlossen, sie wieder zum Verkauf anzubieten.«

Wenn man so tut, als interessiere man sich nicht sonderlich für ein Stück, kann man manchmal einen Nachlaß heraushandeln. Aber ich hatte weder die Zeit noch die Energie für solche Spielchen. Also fuhr ich geradewegs in die Einkaufsgegend von Hita und stellte den Wagen im Parkverbot direkt vor Hita Fine Arts ab. Ich machte mir keine großen Gedanken über einen Strafzettel, weil ich ziemlich bald wissen würde, ob es sich lohnte, die tansu-Kommode zu kaufen oder nicht.

Allzu große Hoffnungen machte ich mir nicht. Der Laden sah ganz nach einer Touristenfalle aus; die Fassade war mit ihrem Rot-Gold einem Shintoschrein nachempfunden. Im Erdgeschoß wurden industriell gefertigte Fischbehälter aus Ton, grell vergoldete Wandschirme und kitschige Hochzeitskimonos aus Kunststoff angeboten, alles pseudojapanische Sachen, die vermutlich in China hergestellt worden waren.

Nana Mihori hatte gewollt, daß ich hierher kam. Daran versuchte ich mich zu erinnern, während ich auf die Verkaufstheke zusteuerte, über der ein Schild verkündete: WIR SPRECHEN ENGLISCH! WIR NEHMEN DOLLAR!

»Nao Sakai hat seine Möbel eine Treppe höher«, erklärte mir die Dame an der Theke, als ich sie nach dem Antiquitätenhändler fragte, mit dem ich telefoniert hatte. »Gleich hinter der T-Shirt-Abteilung, neben den Briefmarken.«

Das klang nicht so, als lege man in dem Laden sehr viel Wert auf Antiquitäten. Doch im oberen Stockwerk fand ich eine überraschend gute Auswahl an Sachen. Ich betrachtete eine wundervolle Küchen-tansu sowie ein paar kleinere Kommoden, die aussahen, als seien sie in Sendai und Yonezawa gefertigt worden.

Ein schlanker Mann mit schmalem Gesicht saß im Schneidersitz auf einem Rosenholztisch und telefonierte. Nachdem er einen Blick auf mich geworfen hatte, sagte er: »Wenn Sie ein neues T- Shirt wollen  die sind drüben beim Fenster.«

»Mein Name ist Rei Shimura. Ich habe Sie vorhin wegen der tansu-Kommode angerufen.« Dabei verschränkte ich die Arme vor meinem zerknitterten T-Shirt, ohne seinem Blick auszuweichen.

Sakai taxierte mich mit einem breiten Lächeln. »Shimura-san? Ich habe das Stück hinten für Sie bereitgestellt.«

Ich folgte ihm in einen düsteren Lagerraum voller Pappkartons. Ganz hinten sah ich eine dunkle Kommode mit handgetriebenen Schmuckangeln aus Eisen und Metallbeschlägen.

Mrs.Mihori hatte mir aufgezeichnet, was sie sich vorstellte; ich zog ihre Zeichnung heraus, um sie mit der Kommode zu vergleichen. Meine Kundin suchte nach einer kasane, einer Aussteuertruhe in zwei Teilen, mit jeweils zwei Schubladen, die sich aufeinanderstellen ließen, um mehr Eindruck zu machen. Mrs.Mihori wollte hochwertiges Paulownia-Holz, verziert mit Kranichen und Schildkröten, glücksbringenden Symbolen, die sich oft auf Möbeln aus Yahata befanden. Die Metallteile dieser Kommode waren dunkel, allerdings nicht zu dunkel, und poliert, was darauf hindeutete, daß sie nicht künstlich auf alt getrimmt worden waren. Auch die handgeschmiedeten Nägel mit den unregelmäßigen Köpfen sahen so aus, als stammten sie tatsächlich aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts.

»Sie kennen sich wirklich gut mit Möbeln aus«, sagte Mr.Sakai anerkennend, während ich die Schubladen herauszog, um sie mir genauer anzusehen. Die Einzelteile waren ordentlich miteinander verbunden, und sie hatten keine Löcher von Holzwürmern wie viele der tansu-Kommoden, die ich während meiner Einkaufsstreifzüge gefunden hatte. Diese wohlriechenden Zedernholzschubladen waren makellos und schienen erst vor kurzem abgeschmirgelt worden zu sein, was mich stutzig machte.

»Haben Sie diese Kommode restauriert?«

»Nein, natürlich nicht! Schließlich ist das hier ein kleines Geschäft, neh? Ich nehme die Sachen nur in Kommission und verkaufe sie so schnell wie möglich weiter.«

An der Kommode war kein Preisschild. Als habe er meine unausgesprochene Frage gehört, sagte Mr.Sakai: »Der alte Herr macht gerade schwere Zeiten durch, deshalb wird er sich zu einem vernünftigen Preis von der Kommode trennen. Er verlangt eineinhalb Millionen Yen.«

Das waren etwas mehr als zwölftausend Dollar, ein fairer Preis, der mir aber noch verhandelbar erschien. »Besteht die Möglichkeit, das Stück ein bißchen billiger zu bekommen?«

»Hmmmm. Kommen Sie aus Tokio?« Er musterte mich. Hoffentlich, so dachte ich, hatte meine Geschichte aufgrund meiner guten Adresse nicht an Glaubwürdigkeit verloren. »Ich könnte die Lieferkosten übernehmen.«

»Gut. Ich muß nur kurz meine Mutter anrufen.« Er brauchte nicht zu wissen, daß ich für eine Kundin kaufte, insbesondere deshalb, weil er die Lieferkosten übernahm. Er hatte nichts dagegen, obwohl er ein bißchen argwöhnisch dreinschaute, und ich lief hinaus, um das Autotelefon zu benutzen. Draußen vor der Tür stand ein junger Mann mit gegeltem Haar und limonenfarbenem Reyon-Anzug und musterte mein kaputtes Rücklicht. Die Menschen in Japan machen sich immer Gedanken über die Probleme der anderen, deswegen lächelte ich ihn an und verbeugte mich leicht in seine Richtung, um ihm zu sagen, daß ich bereits über den Schaden Bescheid wußte.

Ich ließ die Autotür offen, um ein bißchen Luft zu bekommen, während ich telefonierte. Nana Mihoris Haushälterin, Miss Tanaka, erklärte mir, die Hausherrin habe gerade Besuch. Ich verabschiedete mich und überlegte, ob ich die Kommode ohne ihre Erlaubnis kaufen sollte. Lieber nicht, dachte ich, da sie bereits zwei andere von mir aufgespürte tansu abgelehnt hatte.

Ich nahm Mrs.Mihoris Zeichnung noch einmal aus der Tasche. Es war eher unwahrscheinlich, daß ich noch einmal ein so schönes Stück aus Sado finden würde. Ich durfte mir die Kommode nicht durch die Lappen gehen lassen. Vielleicht konnte ich Nao Sakai dazu bringen, sie für mich zurückzustellen. Ich ging in den Laden zurück, wo Mr.Sakai sich mit einer neuen Kundin unterhielt, einer Frau über vierzig mit einer Seidenbluse und einem Seidenrock, die die Farbe von grünem Tee hatten. Von hinten sah sie ausgesprochen attraktiv aus, doch als sie sich umdrehte, entdeckte ich einen großen, schwarzen Leberfleck auf ihrem linken Nasenflügel.

»Das Problem ist nur, daß ich eine neue Interessentin habe«, sagte Mr.Sakai und deutete dabei auf mich.

»Aber ich kann Ihnen das Geld bar auf die Hand geben!« Die Frau fuchtelte mit einer Handvoll Yen-Scheinen vor seiner Nase herum. Das war ausgesprochen schlechter Stil. Vermutlich war das die Kundin, die die Kommode für sich hatte zurückstellen lassen.

»Entschuldigung. Ich würde gern die Sache mit der tansu-Kommode regeln«, sagte ich.

»Sie spricht doch nicht von meiner tansu, oder?« Die Kundin musterte mich kühl.

»Nun, das ist jetzt eine ziemlich schwierige Situation«, entschuldigte sich Mr.Sakai.

»Ich kaufe die Kommode, wenn Sie mir die Chance geben, mich mit meiner Mutter in Verbindung zu setzen«, sagte ich, immer nervöser werdend. »In ein paar Stunden kann ich Ihnen definitiv Bescheid geben.«

Die Frau schnappte nach Luft, und Mr.Sakai schien bestürzt über meine Dreistigkeit. »Ich fürchte, das geht nicht.«

»Yabari hafu da«, murmelte die Frau Mr.Sakai zu. Der Satz bedeutete »weil sie ein Mischling ist«  was wohl heißen sollte, daß diese Tatsache meine Unhöflichkeit hinreichend erklärte.

»Ich kann die Kommode nicht länger reservieren. Derjenige, der bereit ist, sie zu kaufen, bekommt sie.« Mr.Sakai räusperte sich und sah die kleine Gruppe von Menschen an, die sich um uns versammelt hatte: zwei Verkäufer aus der Souvenirabteilung sowie ein paar Kauflustige.

Entschlossen holte ich meine Kreditkarte heraus.

»Da es ein Kommissionsauftrag ist, kann ich leider nur Bargeld annehmen.« Er betrachtete meine Kreditkarte mit einem Blick, als sei sie schmutzig.

Ein so großes Geschäft akzeptierte mit Sicherheit Kreditkarten, aber wahrscheinlich stellte Mr.Sakai sich stur, um niemandem einen Nachlaß geben zu müssen. Da ich dieses System schon kannte, hatte ich mehr Geld eingesteckt, als ich brauchte  etwa 2,2 Millionen Yen in mehreren Pocky-Pretzel-Dosen ganz unten in meinem Rucksack. Ich zuckte mit den Achseln und sagte: »Na schön, dann zahle ich eben bar.«

»Aber ich war zuerst da!« herrschte die Frau in Grün mich an.

»Eins Komma fünf Millionen. Ist da die Steuer schon dabei?« Ich begann, 10000-Yen-Scheine abzuzählen, und hätte dabei gerne ein weniger großes Publikum gehabt.

»Ich zahle mehr als sie! Fünfzigtausend Yen mehr!« sagte die Frau.

Das konnte sie nicht machen. Das war nicht fair. Ich sah Mr.Sakai bittend an.

»Ich muß im Interesse meines Kunden arbeiten«, sagte er leise.

»Gut, dann zahle ich eine Million fünfhundertsechzigtausend.« Trotz der Klimaanlage lief mir der Schweiß in Strömen herunter.

»Eine Million siebenhunderttausend Yen.« Die Frau bedachte mich mit einem vernichtenden Blick.

»Eine Million achthunderttausend.« Wenn das hier eine Auktion sein sollte, würde ich weiterbieten.

Während Mr.Sakai noch nervös etwas murmelte, überbot mich die Frau abermals, diesmal mit eins Komma neun Millionen. Würde sie noch höher gehen? An ihrem Gesicht konnte ich die Antwort nicht ablesen. Meine Mittel waren nicht unbegrenzt, und ich konnte es mir nicht leisten, weiter bei diesem Spielchen mitzumachen.

»Ich gebe Ihnen zwei Millionen einhunderttausend«, sagte ich. Vielleicht konnte ich ihr mit einem letzten, deutlich höheren Gebot den Schneid abkaufen.

Die Frau sah aus, als sei sie nun nicht mehr bereit mitzuhalten. Doch dann sagte sie: »Zwei Millionen zweihunderttausend Yen.«

Da schüttelte ich den Kopf. Ich gab auf. Mit zitternden Fingern stopfte ich mein Geld wieder in die Pocky-Dosen und zog den Reißverschluß meines Rucksacks zu. Es war falsch, einen so viel höheren Preis als ursprünglich vereinbart zu zahlen; das wußte ich. Vor allem ohne Mrs.Mihoris Einverständnis.

Als ich an den Tongefäßen für die Fische vorbei in Richtung Ausgang marschierte, spürte ich etwas an meinem Rucksack zupfen. Jemand hatte mein Geld gesehen und wollte es sich unter den Nagel reißen. Als ich nach hinten ausholte, berührte ich weiche Haut. Nachdem ich mich umgedreht hatte, sah ich, daß ich eine junge Verkäuferin vom oberen Stockwerk niedergestreckt hatte.

»Miss!« keuchte sie. »Sie können die tansu-Kommode immer noch kaufen, das wollte ich Ihnen nur sagen …«

»Gomen nasai«, entschuldigte ich mich und half ihr wieder auf die Beine. Warum hatte ich mich nicht umgedreht, bevor ich ausholte? Zum Glück war sie nicht mit dem Kopf gegen eins der Tongefäße geknallt.

»Die andere Kundin hat nicht genug Geld. Ich soll Ihnen von Mr.Sakai sagen, daß Sie die tansu-Kommode für zwei Millionen einhunderttausend Yen haben können. Das war die Höhe Ihres letzten Gebots.« Die Lippen der jungen Frau zitterten, als wolle sie gleich zu weinen anfangen.

Mir war selbst zum Weinen zumute. Wenn das hier ein Auktionshaus gewesen wäre, hätte man die Frau gezwungen zu zahlen, dachte ich, während ich die Stufen wieder hinaufging »Im Moment habe ich nur zwei Millionen in meiner Handtasche, aber ich könnte zur Bank gehen.« Die Frau wühlte in ihrer Handtasche herum und warf mit Yen-Scheinen um sich, als handle es sich um gebrauchte Papiertaschentücher.

Mr.Sakai sah mich an. »Die Banken haben nicht mehr geöffnet. Ich muß mich wegen der Verwirrung entschuldigen, Shimura-san.«

Jetzt, da ich wußte, wieviel Geld meine Konkurrentin zur Verfügung hatte, hatte ich eine bessere Argumentationsbasis. »Ich kaufe die Kommode für zwei Millionen, alles inklusive, auch die Lieferung, wie vorher besprochen.«

»Ist das Ihr letztes Angebot?« Mr.Sakai schrieb bereits die Quittung.

»Ja, das ist mein letztes Angebot«, sagte ich, und die Kommode gehörte mir.
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Als ich wieder vor dem Geschäft stand, wurde meine Freude beim Anblick des jungen Mannes von vorhin, der auf dem Kofferraumdeckel meines Wagens saß, ein wenig gedämpft.

»Das werden Sie richten lassen müssen, Onesan«, meinte er und deutete auf das Rücklicht. »Das Birnchen ist kaputt.«

Ich runzelte die Stirn. Er nannte mich »große Schwester«, eine leicht kokette Form der Anrede. Es war in Ordnung, wenn die Verkäufer auf dem Gemüsemarkt mich so ansprachen, aber wenn ein Fremder mich so nannte, gefiel mir das nicht. Obwohl er gar nicht so fremd war; irgendwie erinnerte er mich an jemanden, an wen, wußte ich allerdings nicht.

»Das lasse ich in Tokio reparieren«, sagte ich, nachdem ich zuerst einen Blick auf den dunkler werdenden Himmel und dann auf mein Rücklicht geworfen hatte, das schlechter aussah als erwartet. Die Entschuldigung des Transporterfahrers hatte mich abgelenkt.

»Heh? Sie können nicht mit einem Rücklicht nach Tokio fahren. In welches Viertel wollen Sie denn?«

»Nach Roppongi.« Ins Land der Ausländer und Gourmet-Pizza. Bevor Hugh Glendinning in mein Leben getreten war, hatte ich in einem bescheideneren und sehr viel japanischeren Viertel gewohnt.

Er stieß einen bewundernden Pfiff aus und fuhr sich mit der Hand über seine glänzend gegelten Haare. »Tolle Gegend. Früher war ich oft im Yoyogi Park, der ist nicht weit von …«

»Bei den Elvis-Tänzern?« Ich entspannte mich ein bißchen. Sonntags tanzten immer unzählige junge Männer mit Nietenhosen und schwarzen Lederjacken im Park zu Musik aus den fünfziger Jahren. Jetzt wußte ich, an wen der Typ mit den gegelten Haaren mich erinnerte  er sah aus wie ein japanischer Elvis.

»Die Stadtverwaltung hat die Tanzveranstaltungen im Park verboten. Jetzt gehe ich nicht mehr hin.« Er holte eine Visitenkarte aus seiner Jacke mit dem breiten Revers. »Ich heiße Jun Kuroi und arbeite für den Toyota-Händler in Hita. Als ich den Wagen gesehen habe, habe ich angehalten. Ich habe mich gefragt, ob er Ihnen gehört.«

»Nein«, sagte ich nach einem Blick auf seine Karte.

»Schade. Ich hätte Ihnen einen Leihwagen gegeben. Das gehört zu unserem Service.«

Die Visitenkarte sah echt aus  sie hatte das offizielle Toyota-Emblem , also sagte ich: »Aber ich muß das Rücklicht reparieren lassen. Wieviel wird das kosten? Bis jetzt habe ich den Wagen noch nie zur Reparatur bringen müssen.«

»Diese Windoms sind einfach nicht kleinzukriegen, was? Ich fahre selber einen.« Er deutete auf ein silbrig glänzendes Modell mit dem Namen des Händlers über dem Nummernschild. »Ich würde sagen, die Reparatur kostet so um die viertausend Yen. Natürlich können Sie mit Kreditkarte zahlen …«

Das überzeugte mich. Ich stieg ein und fuhr ihm nach zu dem Händler, der in einem Gebäude aus Glas und Chrom voller hochglanzpolierter Wagen residierte.

»Hita ist wirklich eine tolle kleine Stadt«, sagte Jun und brachte mir einen Eiskaffee, während ich in der Lounge wartete. »Sie sollten die Zeit nutzen, wenn Sie schon mal hier sind. Warum schauen Sie nicht noch auf ein kurzes Bad bei den heißen Quellen vorbei, bevor Sie wieder zurück in die Stadt fahren? Ich würde Sie begleiten, wenn ich könnte, haha.«

»Ich bin beruflich hier«, sagte ich und erklärte ihm die Sache mit der tansu-Kommode.

»Wow, ich interessiere mich auch für alte Sachen. Genauer gesagt, für Platten aus den fünfziger Jahren, aber so was findet man nicht bei Hita Fine Arts. Was haben Sie denn ausgegeben?« fragte er mich und beugte sich auf seinem Ledersessel ein wenig zu mir vor.

Als ich es ihm erzählte, stieß er einen Pfiff aus. »Zwei Millionen Yen sind eine ganze Menge Geld! Aber Sie kennen sich ja offenbar aus. Wenn ich mirs recht überlege … Sie fahren immer noch einen sechsundneunziger Windom. Bald kommen die neuen Modelle  ich könnte Ihnen einen hübschen Rabatt geben …«

»Nein, danke, der Wagen gehört nicht mir«, sagte ich. Autoverkäufer waren auf der ganzen Welt gleich. Nur die Sprache unterschied sich.



Ich war froh über mein neues Rücklicht, weil die Sonne bereits untergegangen war, als ich vor Roppongi Hills ankam, jenem riesigen, weißen Wolkenkratzer, den Hugh Glendinning sein Zuhause nannte. Ein offen herumliegender Koffer sagte mir, daß Hugh aus Thailand zurück war, obwohl er sich nicht in der Wohnung aufhielt. Das einzige, was auf mich wartete, war die neue tansu-Kommode, gut eingepackt in Karton und Plastikfolie. Während ich mir Jun Kurois Geplapper angehört und auf den Wagen gewartet hatte, war sie bereits von der Speditionsfirma in Tokio abgeliefert worden. Auf dem Anrufbeantworter befand sich eine Nachricht des Hausmeisters, der sich entschuldigte, die Leute von der Spedition ohne meine vorherige Erlaubnis in die Wohnung gelassen zu haben. Sie hatten keine Uniform getragen und ihn auch nicht gebeten, den Erhalt der Kommode zu quittieren  das hatte ihn ein wenig argwöhnisch gemacht.

Doch mir war nur wichtig, daß die Kommode gut angekommen war. Ich wickelte sie aus ihrer Verpackung und bewunderte sie. Ich kaufte nicht oft Antiquitäten in so gutem Zustand. Normalerweise erwarb ich angeschlagene Stücke, die niemand sonst wollte, auf Flohmärkten. Im Regelfall mußte ich sie nur mit ein bißchen Stahlwolle abreiben und mit Leinöl einlassen, damit sie wieder aussahen wie neu. Deshalb hatte sich Hughs sterile Junggesellenwohnung seit meinem Einzug sechs Monate zuvor durch meine Sammlung alter japanischer Möbel, Holzschnitte und Textilien ganz schön verändert. Alle paar Monate gaben wir eine Party für meine Kunden und seine Geschäftsfreunde, bei der wir die meisten Stücke verkauften, so daß ich mich wieder auf die Suche nach neuen machen konnte.

Die Kommode von der Insel Sado sah wunderbar aus. Ich wußte, daß sie Mrs.Mihori gefallen würde. Als ich sie schließlich telefonisch erreichte, bestätigte sie mich in meiner Entscheidung.

»Gott sei Dank haben Sie sie nicht dieser schrecklichen Frau überlassen. Und so, wie Sie mir die Kommode beschrieben haben, bin ich sicher, daß sie genau das richtige ist. Ihre Tante hat schon recht  Sie wirken tatsächlich Wunder.«

Ich hatte meine Eltern seit ungefähr drei Jahren nicht mehr gesehen, deswegen waren mein Onkel und meine Tante in Yokohama so etwas wie Ersatzeltern für mich geworden. Die Lebensweise der beiden Familien unterschied sich letztlich nicht wesentlich: Mein Vater, ein Psychiater, und meine Mutter, eine Innenarchitektin, hatten ein großes viktorianisches Stadthaus in San Francisco, während meine japanischen Verwandten in einem kleineren, modernen Haus wohnten, das ungefähr dreimal so viel wert war wie das meiner Eltern, weil es in Yokohama stand. Bei meiner Übersiedlung nach Japan hatte ich finanziell unabhängig sein wollen und deshalb das Angebot meiner Verwandten ausgeschlagen, bei ihnen unterzukommen. Statt dessen hatte ich drei Jahre in einer kleinen, ziemlich heruntergekommenen Wohnung gehaust. Dann war ich Hugh begegnet. Ganz recht war es mir nicht, mietfrei in seiner Wohnung zu wohnen, aber in Augenblicken wie diesem mußte ich doch zugeben, daß ein Marmorbad gar nicht so schlecht war.

Ich gönnte mir zwanzig Minuten und schlüpfte dann in meine yukata, einen japanischen Baumwollbademantel. Danach ging ich in die Küche, um das Geschenk für Hugh, eine hübsche Laterne mit Holzrahmen und zerrissenem Papier, weiter zu reparieren. Ich wußte schon, wodurch ich das Papier ersetzen würde.

Kurz nachdem ich mit meiner Arbeit fertig war, hörte ich einen Schlüssel in der Wohnungstür und ging nachsehen.

»Tadaima!« Hugh ließ seine Squash-Tasche fallen und begrüßte mich mit einem Glasgower Akzent, den ich ihm auch durch noch so intensive Bemühungen meinerseits nicht austreiben konnte. Ich fiel ihm lachend in die Arme.

»Mach dir nicht die Mühe, mich zu begrüßen«, murmelte er, nachdem wir uns wieder voneinander gelöst hatten. »Ist dir eigentlich klar, daß ich schon seit zwei Tagen wieder da bin? Ich habe gewartet und mir Sorgen gemacht und obendrein nicht mal einen Wagen gehabt. Ich mußte tatsächlich mit der U-Bahn zur Arbeit fahren.«

»Aber das tut dir nur gut«, neckte ich ihn. »Ich begreife gar nicht, wieso du so gern Auto fährst  mir persönlich würde es überhaupt nichts ausmachen, wenn ich deinen Wagen nie wieder von innen sehen müßte.«

»Für mich ist der Windom ein Zufluchtsort, die einzige Möglichkeit, von A nach B zu kommen, ohne von Tokios Millionen angestarrt zu werden.«

Vermutlich war es tatsächlich nicht sonderlich angenehm, dauernd angestarrt zu werden, aber ich hatte den Verdacht, daß Hughs Problem durch eine Tatsache noch verstärkt wurde: Er sah aus wie der junge Harrison Ford. Ich hingegen war ein Mischling und zog längst nicht so viel Aufmerksamkeit auf mich. Um das Thema zu wechseln, fragte ich ihn, ob er ein Glas Wein wolle.

»Wie wärs mit einem Gläschen Single Malt? Bist du denn so lange weg gewesen, daß du meine geheiligten Rituale vergessen hast?«

»Für einen Scotch ist es zu warm. Wie wars in Thailand?« Ich öffnete eine Packung warmer Sesamnudeln, die ich in dem Lebensmittelladen im selben Gebäude gekauft hatte, und reichte Hugh ein Paar Stäbchen. Wir machten uns mit einer Gier darüber her, daß es meine feinen japanischen Verwandten vermutlich gegraust hätte.

»Es war ein guter Arbeitsurlaub. Die neue Fabrik von Sendai wird termingerecht eröffnen. Die Zusammenarbeit mit den Thailändern ist angenehm, und sie sprechen besser Englisch als die meisten hier.«

»Du meinst besser als du?«

»Klar! Und die Mädels am Strand  die habe ich auch verstanden, ohne daß sie was gesagt haben.« Er zwinkerte mir zu und meinte: »Du hättest wirklich mitkommen sollen.«

»Was hast du denn in deiner Freizeit gemacht?« Zwar war das Ganze eine Geschäftsreise gewesen, aber der Gedanke an die vielen freien Stunden, die er vermutlich trotzdem gehabt hatte, behagte mir nicht.

»Komm her, ich zeig dirs.« Er knöpfte sein Oxford-Hemd auf, und ich sah, daß seine muskulöse Brust und sein durchtrainierter Bauch ziemlich rot waren.

»Du bist am Strand eingeschlafen!«

»Tja, beim Lesen meiner Jura-Zeitschriften. Außerdem habe ich zu viel Singha-Bier getrunken und ein Geschenk für dich gekauft.« Er schob die leere Nudelpackung weg und reichte mir eine große Papiertüte.

Ich holte einen Ballen glänzender Rohseide in demselben Rotton heraus, den japanische Künstler für zeremonielle Lackmöbel verwendeten. Er würde wunderbar in die Wohnung passen. Ich gab ihm einen Kuß und sagte: »Du hast dich an meine Lieblingsfarbe erinnert. Jetzt kann ich tolle Kissen fürs Sofa machen!«

»Sofakissen? Der Stoff ist für ein Cocktailkleid. Was Enges mit einem Ausschnitt bis hier unten.«

»So gut kann ich nicht nähen. Ein Kleid schaffe ich nicht.«

»Dann gibs einer Schneiderin. Wenn du dich beeilst, ist das Kleid bis zu unserer Party fertig.«

Das Fest am Wochenende hatte ich fast vergessen. Wir wußten bereits, wer kommen würde, und hatten auch schon die Catering-Firma beauftragt, aber viel mehr hatte ich bisher nicht gemacht. Plötzlich wollte ich keine große Party mehr; ich wollte lieber mit Hugh allein sein.

»Ich hab eine Kleinigkeit für dich«, sagte ich und führte ihn zu seinem Geschenk im Wohnzimmer. Ich hatte den Holzrahmen mit hauchdünnem, orangefarbenem Zeitungspapier bespannt, so daß die Kerze in der Mitte rosiges Licht in den Raum warf.

Hugh sagte eine ganze Weile nichts. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Du hast die Lampe mit meiner Financial Times bespannt! Mein Gott, Rei, was Lustigeres habe ich selten gesehen!«

»Ich dachte, sie ist genau das richtige für dein Büro  eine perfekte Mischung aus Ost und West. Bis nächste Woche kann ich sie auf Strom umgerüstet haben.«

»Halt, halt. Du setzt mich schon genug unter Strom.« Er ließ die Jalousien herunter.

Ich konnte es gar nicht glauben, daß ihm die neue tansu-Kommode noch nicht aufgefallen war, also deutete ich darauf, und er bekam große Augen.

»Wo hast du denn die gefunden?«

Ich erzählte ihm von meinem anstrengenden Tag und dem kaputten Rücklicht. Er tat den Unfall mit einer Handbewegung ab, löste den Blick aber nicht von der Kommode.

»Die ist ja toll. Könnten wir sie eine Weile behalten? Wieviel hat sie gekostet?« Er stellte seine Lampe auf das Beistelltischchen und ließ dann die Hände bewundernd über das Holz der Kommode gleiten.

»Freut mich, daß sie dir gefällt, aber ich muß sie morgen Mrs.Mihori geben. Sie hat zwei Millionen Yen gekostet, das ist viel zu teuer für uns.«

»Für dich vielleicht, Schatz. Aber mir gefällt sie besser als alles, was du bis jetzt gekauft hast. Was glaubst du, wieviel Gewicht sie aushält?«

»Ein paar hundert Pfund schon, würde ich sagen. Der Rahmen ist aus einem der härtesten Hölzer, die man hier im Land bekommen kann. Er hält schon seit dem frühen neunzehnten Jahrhundert.«

»Gut.« Er hob mich auf die Kommode. »Die Vorstellung, ein bißchen Spaß auf dem teuren Ding zu haben, turnt mich total an. Und dich?«

»Aber die Kommode gehört Mrs.Mihori«, widersprach ich halbherzig.

»Sie gehört dir, solange sie dir nicht deine Auslagen erstattet hat, inklusive Reisekosten und Finderlohn.« Hugh schob mir den Bademantel von den Schultern und breitete ihn wie eine Decke über die Kommode. »Außerdem bin ich abergläubisch. Alles, was in diese Wohnung kommt, muß in irgendeiner Form eingeweiht werden.«

Das überzeugte mich. Nach sechs Monaten waren wir beide immer noch unersättlich. Hugh war spontan und einfallsreich in der Liebe. Die Leidenschaft überkam ihn nicht nur im Bad oder auf dem chinesischen Teppich im Eßzimmer, sondern auch im Aufzug von Roppongi Hills. Es war einfach alles zu schön, um wahr zu sein, dachte ich, lehnte mich zurück und schmolz dahin wie das Wachs der Kerze in der Laterne.

»Paß auf meinen Sonnenbrand auf«, murmelte er, als ich die Hände nach ihm ausstreckte.

»Aber du hast nicht überall einen Sonnenbrand, oder?« fragte ich.

»Nein, nicht überall. O ja, mach das noch mal.«

Hugh zog meine Hüften zur Kante der Kommode. »Vergiß nicht«, keuchte ich.

»Ich soll nicht vergessen, daß ich dich liebe?« flüsterte er zurück.

»Du weißt schon …«

»Komm, laß uns ein Baby machen. Das wäre doch toll.«

»Sei vernünftig!«

»Das Kondom ist eine überflüssige Barriere«, brummte er und zog sich zurück. »Wenn du dir solche Sorgen machst, ein Kind zu kriegen, solltest du einfach die Pille nehmen.«

»Ich hasse Chemie.« Auch mir war inzwischen nicht mehr nach Sex zumute. »Ich weiß, ich weiß, du mit deinen gesunden Sachen. Warte, ich hol was.«

Er suchte im Badezimmer herum, als das Telefon klingelte.

»Achte einfach nicht darauf«, sagte ich und lauschte auf das, was ich englisch und japanisch auf Band gesprochen hatte: daß der Anrufer seine Nachricht bitte mit Uhrzeit und Datum hinterlassen möge. Nach dem Piepston meldete sich eine Stimme, die genau wie die von Hugh klang. Ich sah ihn an, und er stieß einen Schreckensschrei aus.

»Das ist Angus. Mein Gott, was für ein Tag!« Er hastete in die Küche ans Telefon.

Ich setzte mich auf und lauschte. Hugh hat drei Schwestern und einen Bruder, besagten Angus, dessentwegen er sich die meisten Gedanken machte. Das Nesthäkchen der Familie  Angus war mittlerweile zwanzig  war von mehreren britischen Internaten geflogen, bevor er sich auf eine dreijährige Reise durch Europa und Asien machte. Hugh schickte immer wieder Briefe an Postfachadressen auf der ganzen Welt, ohne als Antwort auch nur eine Postkarte zu erhalten.

Jetzt hörte ich Hugh ganz aufgeregt mit viel stärkerem Glasgower Akzent reden als sonst. Ich erhob mich und drückte die Hand auf eine Stelle an meiner linken Pobacke, die ich mir an der Kommode aufgekratzt hatte. Dann zog ich meinen Bademantel wieder an und ging in die Küche.

»Du kannst bei mir wohnen, so lange du möchtest«, sagte Hugh gerade und legte dann die Hand über das Mundstück des Hörers. »Rei, hast du diesen Mittwoch nachmittag Zeit? Könntest du kurz zum Flughafen fahren und Angus abholen?«

Kurz zum Narita Airport fahren, das war ein Ding der Unmöglichkeit. Die Reise dauerte von Tür zu Tür ein paar Stunden, je nachdem, wie die Laune der japanischen Straßenverkehrsgötter war.

»Aber sicher. Frag ihn, wie er aussieht«, flüsterte ich, denn vielleicht hatte er sich ja den Schädel kahl rasiert. Schließlich war die letzte Adresse, die wir von ihm gehabt hatten, ein buddhistischer Tempel in Indien gewesen.

»Wie er aussieht?« wiederholte Hugh. »Wie eine jüngere Ausgabe von mir natürlich.«

Das konnte ich mir nicht vorstellen, denn Hugh Glendinning war der Inbegriff des adretten Firmenanwalts, selbst wenn er splitterfasernackt am Küchentisch saß. Vielleicht war Angus genauso groß und durchtrainiert wie Hugh und hatte auch sein dichtes, rotblondes Haar und seine grünen Augen, aber wahrscheinlich würde er sich nicht wie der Kronprinz von Tokios Juristengemeinde geben.

»Hab ich dir schon erzählt, daß ich mit meiner Freundin zusammenwohne?« sagte Hugh gerade ins Telefon. Kurzes Schweigen. »Nein, aus Amerika. Aber sie ist anders … sie ist Vegetarierin.«

Hugh schwor, daß er die asiatischen Fisch-und-Gemüse-Gerichte liebte, die ich für unsere romantischen Abendessen zu zweit zubereitete. Aber was würde ich für Angus kochen müssen, Steaks und Koteletts etwa? Ich konnte kein Fleisch kaufen. Schon der Gedanke daran ließ mich erschauern.

Nachdem Hugh aufgelegt hatte, ging er beschwingten Schrittes ins Wohnzimmer. »Ich kanns gar nicht glauben, daß er kommt. Ich hab den Jungen schon fünf Jahre nicht mehr gesehen.«

Ich kuschelte mich auf dem Ledersofa an ihn und versuchte, ihm meine positive Einstellung zu zeigen. »Ich lege ihm meinen alten Futon ins Arbeitszimmer. Meinst du, es macht ihm was aus, das Bad mit einer Frau zu teilen?«

»Ich bitte dich, er hat schon im Dschungel geschlafen! Für ihn wird die Wohnung mit allem Drum und Dran wie das Paradies sein.«

»Dann ist er also das einfache Leben gewöhnt, um so besser. Aber du kannst nicht erwarten, daß er dir in allem ähnlich ist.«

»Meinst du, ein rothaariger Glendinning fällt nicht auf am Narita Airport?« Hugh lächelte mich an. »Du bist wirklich ein Schatz, daß du ihn abholst. Ich liebe dich. Laß mich dir zeigen, wie sehr.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung tansu.

»Nicht da drauf. Ich hab mir eine Schramme an dem Ding geholt.« Ich zeigte ihm den roten Kratzer auf meiner Pobacke.

Hugh ließ den Finger über die Schramme gleiten und sagte: »Sieht übel aus. Zieh deinen Schlüpfer an, dann fahre ich dich schnell ins Krankenhaus.«

»Ich hab mir erst im Januar eine Tetanusspritze geben lassen, das weißt du doch noch, oder?« Mit einer Sexverletzung würde er mich nicht ins Krankenhaus bringen  schon gar nicht ins St. Lukes, wo mein scharfäugiger Cousin Chef der Notaufnahme war.

Hugh schaltete das grelle Deckenlicht an und ging zu der tansu-Kommode hinüber. Nach einer Weile sagte er: »Du hast dir die Schramme an einem Nagel geholt. Den wirst du wieder reinklopfen müssen.«

»Tansu werden verzapft, nicht genagelt.« Japanische Tischler waren besonders stolz darauf, Möbelstücke aus nahtlos miteinander verbundenen Einzelteilen zu bauen, die sich in der Feuchtigkeit des Sommers ausdehnen und im Winter wieder zusammenziehen konnten, ohne zu brechen.

»Tja, dann ist die hier eine Ausnahme. Wie heißt noch mal der japanische Ausdruck für Leute, die sich nicht anpassen? Der Nagel, der heraussteht, muß eingeklopft werden?«

Ich ging zu der Kommode, um sie mir genauer anzusehen. »Ach so, du meinst einen Nagel in den Metallarbeiten. Das ist ganz normal.«

»Normal vielleicht, aber nicht schön«, sagte Hugh und tippte dagegen. »Er paßt nicht mal zu den anderen.«

»Was?« Ich sah mir den Nagel genauer an. Er war neu und aus Stahl, nicht aus altem, schwarzem Eisen wie die anderen. Wie konnte ich das nur übersehen haben?

»Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.« Mir wurde abwechselnd heiß und kalt.

»Sei nicht albern.« Hugh legte den Arm um meine Schultern.

»Der Nagel hätte mir auffallen müssen. Verdammt, ich könnte schwören, daß ich mir die Kommode ganz genau angesehen habe. Ich werde das Ding rausholen müssen. Könntest du mir meinen kuginuku bringen?«

»Was?« Hugh sah mich verständnislos an.

»Das Ding, mit dem ich immer Nägel heraushole. Nachdem ichs das letzte Mal verwendet habe, hab ichs in die Schublade mit meiner Unterwäsche gelegt.«

»Die meisten Frauen bewahren zarte Spitzensachen in ihrer Schublade mit der Unterwäsche auf. Du legst lieber Werkzeug rein. Was soll ich davon bloß halten?« Hugh kam mit dem kurzen, röhrenförmigen Gerät wieder, das so wichtig für die Entfernung von alten Nägeln war.

»Jetzt wollen wir der Sache mal auf den Grund gehen«, sagte ich und holte den Nagel ganz langsam heraus. Dann zog ich auch die älteren Nägel heraus, die die Metallbeschläge festhielten, um mir einen besseren Eindruck verschaffen zu können. Etwa fünfzehn Minuten später hatte ich die Beschläge abgenommen. Ich starrte auf das, was darunter lag: ein geschwärzter Ring, der zeigte, wo sich das gerade von mir entfernte Metallteil befunden hatte. Innerhalb des Rings war das Holz einen Ton heller. Darin wiederum waren ein kleinerer, dunkler Ring und ein helleres Oval. Ich rieb mir stöhnend die Augen und bat Hugh, mir zu sagen, was er sah.

»Ich sehe einen dunklen Bereich  wahrscheinlich sind das die Umrisse der Metallbeschläge. Ist das schlimm, wenn die Farbe vom Metall aufs Holz abgeht?« Er klang besorgt.

»Nein, nein. Das Holz wird wegen der Reaktion des Eisens auf die warme Luft dunkler  das ist, wie wenn ganz in der Nähe ein Kohlenfeuer brennt.«

Hugh nahm die Metallbeschläge in die Hand. »Na schön, ich sehe ein großes, schwarzes Oval. Aber was bedeutet der zweite dunkle Ring in der Mitte?«

»Das sind die Umrisse eines anderen, kleineren Beschlages, der sich ursprünglich an der Kommode befunden hat. Du kannst dir vorstellen, was das bedeutet.«

»Rei, ich hasse diese Antiquitätenrätsel! Nun sag schon, was los ist.«

»Die Kommode ist nicht aus der Edo-Zeit«, sagte ich mit Verbitterung in der Stimme. »Nur die Metallarbeiten stammen aus dieser Epoche. Die tansu-Kommode ist neueren Datums. Man hat die Metallteile ausgewechselt, damit man sie teurer verkaufen kann.«

»Ach«, sagte Hugh, der nun auch begriff, was los war.

Es gab nichts mehr zu sagen, denn so viel stand fest: Ich hatte einen schrecklichen Fehler gemacht. Ob das an dem dunklen Lagerraum oder an meiner hastigen Überprüfung der Kommode lag, konnte ich nicht sagen. Wie auch immer  Mrs.Mihoris tansu war, egal, wie hübsch, eindeutig eine Fälschung.
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Zuerst trank ich eine Flasche Wein. Dann heulte ich. Während ich Hughs Bettbezüge aus ägyptischer Baumwolle mit meinen Tränen tränkte, versuchte er mich zu trösten. Als das nichts half, besann er sich auf seine juristischen Fähigkeiten und griff zum Telefon. Als erstes rief er bei Hita Fine Arts an, doch dort war schon geschlossen. Dann wählte er die Nummer seines Büros und sagte einen Termin am folgenden Tag ab. Schließlich hörte ich ihn mit Yasushi Ishida, dem Antiquitätenhändler, sprechen, der mir in den drei Jahren, die ich nun schon in Japan lebte, immer wieder mit Rat und Tat beigestanden war. Ich hatte keine Ahnung, was Mr.Ishida zu Hugh sagte, das Gespräch wirkte aber so beruhigend, daß ich erschöpft einschlief.

Am nächsten Morgen wachte ich mit pochenden Kopfschmerzen auf. Mein erster Gedanke war: Meine Karriere ist ruiniert. Es gab nur einen Ausweg: Ich muß wieder zurück in die Vereinigten Staaten, meinen Namen ändern und mir ein neues Leben aufbauen, das nichts mit Antiquitäten und Japanern zu tun hat. Das alles jammerte ich Hugh vor, während wir wie immer gemeinsam unter die Dusche gingen.

»Zwei Millionen Yen sind weniger als siebzehntausend Dollar. Da habe ich letztes Jahr mehr Geld an der Börse verloren«, sagte Hugh, als er den Duschkopf auf Massagefunktion einstellte.

Ich drehte mich von dem unerbittlich herabprasselnden Wasser weg und keuchte: »Du verstehst das nicht! Ich habe insgesamt bloß zwanzigtausend Dollar fürs Geschäft. Jetzt muß ich an meine eisernen Reserven, um den Verlust auszugleichen.«

»Wenn du das machst, hast du überhaupt kein Geld mehr. Ich würde dir gern die Kommode abkaufen. Sie gefällt mir wirklich.«

»Nett, daß du mir das anbietest, aber danke, nein.« Ich wollte nicht, daß Hugh meinen Fehler ausbügelte; der Gedanke an den Fahrer des Transporters, der tags zuvor für mein kaputtes Rücklicht bezahlt hatte, bestärkte mich noch in meinem Beschluß.

»Egal, wir müssen das ja nicht jetzt entscheiden«, meinte Hugh. »Warte, bis Mr.Ishida sich die Kommode angeschaut hat. Am Telefon gestern abend hat er mir gesagt, du sollst versuchen, das Ding zurückzugeben.«

»Aber was ist, wenn Hita Fine Arts sie nicht zurücknimmt? Von einer Rückgabemöglichkeit war schließlich nicht die Rede.«

»Dann könntest du immer noch Mrs.Mihori gegenüber zugeben, daß die Kommode nicht so wertvoll ist, wie du gedacht hast. Vielleicht würde sie sie dir ja zum Schätzwert abnehmen. Dann wäre dein Verlust nicht ganz so hoch.«

»Nein! Sie kennt sich sehr gut aus und würde nie eine Fälschung kaufen. Schließlich ist sie Japanerin.«

»Genau wie der Typ, der dir die Kommode angedreht hat.« Hugh begann ganz ruhig, sich zu rasieren.

Darauf fiel mir nichts mehr ein. Ich seufzte laut und vernehmlich und knallte die Duschtür so heftig zu, daß die Seife herunterfiel.



Nachdem Hugh ins Büro gefahren war, ging ich ins Wohnzimmer, um mir die Kommode noch einmal anzuschauen  vielleicht hatte sich über Nacht ja etwas geändert. Doch der krumme Nagel schimmerte immer noch schwarz und unversöhnlich. Einen Augenblick lang hegte ich die Hoffnung, es möge sich bei der tansu-Kommode, die nun in Hughs Wohnung stand, um eine Kopie des Möbelstücks handeln, das ich in dem Laden geprüft hatte. Doch bei genauer Begutachtung kam ich zu dem Schluß, daß ich die Hoffnung begraben mußte.

Als Mr.Ishida um neun Uhr kam, erklärte er mir sofort, daß wir eine Tasse Tee trinken würden, bevor wir irgend etwas anschauten. »Ich habe eine Tüte besten ocha aus Kyoto mitgebracht. Der ist besonders gut für die Nerven«, sagte er und überreichte mir ein in elegantes, dunkelgrünes Papier eingeschlagenes Päckchen, eine Farbe, die signalisieren sollte, daß das Geschenk von Herzen kam.

Ich schätzte zwei Dinge besonders an meinem vierundsiebzigjährigen Freund: Erstens, daß er sich mit Tee auskannte, und zweitens, daß ich in seiner Gesellschaft nicht ausrasten würde wie bei Hugh, weil ich einfach zu viel Hochachtung vor ihm hatte. Meine Stimme blieb ruhig, während wir miteinander den leichten grünen Tee tranken und ich ihm erzählte, was mir passiert war.

»Also hat der Verkäufer nie behauptet, daß die tansu aus der Edo-Zeit stammt?« Mr.Ishidas von Falten zerfurchtes Gesicht wirkte immer ein bißchen skeptisch.

»Stimmt, hat er nicht. Und als mir aufgefallen ist, daß die Schubladen mit Sandpapier abgerieben waren, hat er geschworen, daß er selbst nichts daran verändert hat.«

»Interessant.« Mr.Ishida strich sich übers Kinn.

»Ich zeige Ihnen, was ich meine.« Ich konnte es kaum erwarten, sein Urteil zu hören.

»Nicht so schnell, nicht so schnell. Ich bin ein wenig müde von meinen morgendlichen Tai-Chi-Übungen. Bitte lassen Sie mich meinen Tee in Ruhe genießen.«

Zwanzig Minuten später erklärte Mr.Ishida, er sei nun bereit, sich die Kommode anzusehen. Er betrachtete sie von allen Seiten und beugte sich darüber, um die Schubladen herauszuziehen und einen genaueren Blick auf den Hohlraum dahinter zu werfen. Mit Hilfe meines kuginuki entfernte er die restlichen Metallteile in der Hälfte der Zeit, die ich dazu benötigt hätte. Dann befestigte er sie wieder an der Kommode. Schließlich machte er es sich auf einem Sitzkissen bequem und sagte mir, was er von der Sache hielt.

»Die Metallarbeiten stammen, wie Sie dachten, aus der Edo-Zeit, höchstwahrscheinlich aus Yahata. Die Lackierung sowie die Form des Schattens, den der frühere Beschlag hinterlassen hat, lassen mich vermuten, daß die tansu möglicherweise in Ogi  der Ort liegt ebenfalls auf der Sado-Insel  geschreinert wurde.«

»Aber in Ogi haben die Schreiner erst in der Meiji-Zeit Kommoden gebaut«, sagte ich.

»Sehr gut, Shimura-san. Deshalb komme ich auch zu dem Schluß, daß die Kommode aus der späten Meiji-Zeit stammt, also etwa neunzig Jahre alt ist. Für ihr Alter ist sie gut erhalten, aber bitte vergessen Sie nicht, sie gegen Holzwürmer zu behandeln.«

»Was soll ich nun Mrs.Mihori sagen?« Ich wollte zu einer Lösung meines Problems gelangen, bevor wir uns über so langweilige Details wie die Holzwurmbehandlung unterhielten.

»Nichts zu sagen ist die Blume.« Als ich ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: »Das ist ein altes Sprichwort und bedeutet, daß man manche Dinge besser nicht sagt.«

»Sie meinen, ich soll sie anlügen?«

»Aber, aber! Ihre Kundin hat Ihnen bereits ihre Dankbarkeit für die zwei Wochen Arbeit, die Sie geleistet haben, ausgesprochen. Es wäre ihr jetzt mit Sicherheit nicht angenehm, das Stück abzulehnen. Deshalb bin ich der Meinung, daß Sie das Problem nicht zur Sprache bringen sollten.«

»Es ist meine Pflicht, ihr zu sagen, daß die Kommode nicht aus der Edo-Zeit stammt.«

»Sie haben mir doch gesagt, daß sie eine feine Dame ist, oder? Egal, wie geringschätzig Sie von der tansu sprechen  sie wird sich verpflichtet fühlen, sie Ihnen abzunehmen. Selbst wenn Sie ihr erklären, daß sie ein schlechtes Möbelstück ist, wird sie darauf bestehen, sie zu kaufen. Allerdings wird sie sie nie zu Hause aufstellen, und es wird sich herumsprechen, daß Sie sie betrogen haben.«

Ich stützte den Kopf in die Hände. So, wie er die Sache darstellte, sah sie noch schlimmer aus, als ich sie mir vorgestellt hatte.

»Sie müssen ihr sagen, daß die tansu nicht bei Ihnen eingetroffen ist oder daß man bei Ihnen eingebrochen hat.«

Ich schüttelte den Kopf. »In Roppongi Hills? Das ist das beste Wohngebäude in der ganzen Umgebung. Das würde mir keiner abnehmen.«

Mr.Ishidas Gesicht klarte auf. »Wenn Sie mir Ihren Zweitschlüssel geben, könnte ich vielleicht einen kleinen Einbruch für Sie arrangieren. In meiner Gegend gibt es einen sehr netten yakuza-Boß, den ich um Hilfe bitten könnte. Er nimmt nur mit, was man ihm sagt.«

»Bitte nicht, Ishida-san!« Ich konnte einfach nicht nachvollziehen, daß viele Japaner Mafiosi als ehrenhafte Bürger betrachteten. Meiner Ansicht nach waren Gangster auch dann noch Gangster, wenn sie Veranstaltungen in der Gemeinde finanziell unterstützten oder Hilfe für Erdbebenopfer organisierten.

»Es war ja nur ein Vorschlag«, beruhigte er mich. »Was möchten Sie denn tun?«

»Ich denke, ich werde zu Hita Fine Arts fahren und die tansu zurückgeben. Vielleicht wird Ihr Gutachten die Leute dort überzeugen.«

»Nehmen Sie nur Fotos mit, denn die Kosten für die Beförderung könnten ziemlich hoch werden.«

Sein Ratschlag war sinnvoll. Ich würde die Transportkosten nicht übernehmen, wenn ich nicht sicher wußte, daß ich mein Geld zurückbekam. Schließlich hatte mich dieses verdammte Ding schon genug gekostet.



Mit dem Zug dauerte die Fahrt nach Hita nur eine Stunde. Ich saß im ersten Wagen, nicht weit weg von der Windschutzscheibe des Zugführers, so daß ich einen guten Blick auf die Berge und Reisfelder hatte, die sich vor mir ausbreiteten. Im Gegensatz zu den Straßen waren die Waggons nicht überfüllt. Es waren nur ein paar Ausflügler in bunten Shorts und ich, bekleidet mit einem Kostüm und hochhackigen Schuhen, die ich für ausreichend geschäftsmäßig hielt, unterwegs. Ich hatte sogar statt meines üblichen Rucksacks eine richtige beigefarbene Handtasche dabei. Darin befanden sich ein bißchen Geld, die Quittung sowie Mr.Ishidas offizielles Gutachten, in dem er den Wert der Kommode mit einer Million Yen angab, kein geringer Betrag  damit hätte ich für meine alte Wohnung fast ein Jahr lang die Miete zahlen können , aber immerhin nur die Hälfte dessen, was ich Mr.Sakai gegeben hatte.

Als ich in Hita ausstieg, bereute ich sofort meine gediegene Kleidung. Es war noch schwüler als am Vortag. Meine Strumpfhose fühlte sich an, als würde sie gleich an meinen Beinen schmelzen, und ich mußte mir Gesicht und Nacken mit einem Taschentuch abwischen, bevor ich Hita Fine Arts betrat.

»Irasshaimase!« begrüßten mich zwei Verkäuferinnen, die gerade die Tonbehälter für die Fische abstaubten. Ich erwiderte den Gruß mit einem gekünstelten Lächeln und machte mich auf den Weg nach oben.

Mr.Sakai, der Rosenholztisch und die ganzen Antiquitäten, die ich noch am Vortag dort gesehen hatte, waren verschwunden. Ich streckte den Kopf in den hinteren Lagerraum und rief etwas in die Stille hinein.

»Kann ich Ihnen helfen?« Die junge Frau aus der T-Shirt-Abteilung sah mich mit dem gleichen faszinierten, aber auch ängstlichen Blick an wie tags zuvor, nachdem ich sie über den Haufen gerannt hatte. Wahrscheinlich spürte sie, daß ich wieder Ärger machen würde.

»Ja, danke. Ich würde gern mit Sakai-san sprechen.«

»Er ist heute nicht hier.«

»Ist heute sein freier Tag?« Es war unvernünftig gewesen, vor meiner Abreise nicht anzurufen, aber schließlich hatte ich ihn ja überraschen wollen.

»Nein. Er ist weg.«

»Weg? Wo ist er denn  in der Bank oder beim Mittagessen?«

»Bitte, Sie können nicht hier im Lagerraum bleiben.« Die junge Frau dirigierte mich aus dem Lager heraus und ließ mich nicht aus den Augen, während ich ganz langsam hinunter zum Service-Schalter ging. Ich verlangte nach dem Geschäftsführer und zückte meine Visitenkarte, als ein Mann über fünfzig mit gehetztem Blick aus einem der hinteren Räume kam.

»Ah! Sie sind sehr pünktlich, aber wir sind noch nicht bereit für Bewerbungen.« Der Mann gab mir meine Visitenkarte zurück.

»Bewerbungen?« wiederholte ich.

»Sie wollen sich doch um die Antiquitätenzulassung bewerben, oder? Es hat sich wohl herumgesprochen, daß wir eine zu vergeben haben. Heute vormittag haben schon zwei Leute hier angerufen.«

»Nein, nein, ich möchte nur mit Sakai-san sprechen.«

»Ach, tatsächlich? Nun, ich kann Ihnen nicht sagen, wo er sich im Augenblick aufhält, aber würden Sie uns bitte informieren, wenn Sie ihn finden?«

»Gibt es denn ein Problem?«

»Haben Sie gesehen, wie sein Verkaufsraum im Obergeschoß aussieht?« rief er aus.

»Nun, es waren praktisch keine Möbel da …«

»Genau. Sakai ist es irgendwie gelungen, seine gesamte Ware zu entfernen, nachdem wir das Gebäude abgeschlossen hatten. Die Antiquitäten hatte er selbst in Kommission genommen, also hat er uns im engeren Sinne nicht bestohlen, aber …« Der Geschäftsführer kratzte an einem Miso-Suppe-Fleck auf seiner Krawatte herum.

»… aber er hat Ihnen ziemliche Unannehmlichkeiten gemacht«, führte ich seinen Satz zu Ende, um ihm zu zeigen, daß ich auf seiner Seite stand. »Ich habe eine ganz ähnliche Erfahrung mit ihm gemacht. Gestern hat Sakai-san mir eine tansu zu einem bestimmten Preis angeboten, diesen Preis aber erhöht, als eine weitere Kundin sich ebenfalls dafür interessierte. Schließlich habe ich die Kommode für viel mehr Geld gekauft, als sie eigentlich wert ist.«

»Das ist unangenehm.« Plötzlich wirkte der Geschäftsführer längst nicht mehr so vertrauensvoll wie noch ein paar Minuten zuvor.

»Sehen Sie selbst, ich habe das alles schriftlich.« Ich legte Mr.Ishidas Gutachten und Mr.Sakais Quittung auf den Ladentisch. Der Geschäftsführer sah sich beide Dokumente an, ohne sie zu berühren. Schließlich meinte er: »Hier steht, daß der Umtausch und die Rückgabe ausgeschlossen sind.«

»Sie sollten berücksichtigen, daß es sich hier wegen der Betrugsabsicht um besondere Umstände handelt.«

»Es tut mir wirklich leid, daß Sie einen so schlechten Kauf getätigt haben, Miss Shimura, aber ich muß Sie darauf hinweisen, daß auf der Quittung Sakai-sans Name steht, nicht unserer. Wir haben ihm lediglich einen Verkaufsraum in diesem Gebäude vermietet. Jetzt muß ich mich leider um meinen nächsten Kunden kümmern …«

Was sollte ich darauf sagen? Ich verließ Hita Fine Arts so von meiner Wut benebelt, daß ich frontal mit einem Fischverkäufer zusammenstieß, der zwei an einer Bambusstange befestigte Eimer auf seiner breiten Schulter balancierte. Wasser ergoß sich über den Gehsteig, und der Mann mußte einen kleinen Krebs wieder einfangen, der ihm entwischt war. Während er das sich heftig wehrende Tier in den Eimer setzte, entschuldigte ich mich, und ich wußte nicht so recht, wen ich am meisten bemitleiden sollte: den Krebs, der den Geschmack der Freiheit nur so kurz hatte kosten dürfen, den Fischhändler oder mich selbst, die ich nun von oben bis unten naß und um zwei Millionen Yen ärmer war.

Ich würde diesen Mr.Sakai finden, und wenn es das letzte wäre, was ich tun würde. Als erstes würde ich es über die Telefonauskunft versuchen, denn er hatte ja mit Sicherheit eine Telefonnummer und eine Adresse. Entschlossen machte ich mich auf den Weg zu einer Reihe von Telefonzellen, an denen Aufkleber für Hostessen warben, und wünschte mir, genug Geld für ein eigenes Handy zu haben. Pocketo, wie diese Handys hier kurz hießen, funktionierten wie drahtlose Verlängerungen des heimischen Basisapparates und hatten eine Reichweite von bis zu fünfundsechzig Kilometer. Hugh hatte zusätzlich zu seinem Autotelefon immer eines bei sich. Er hatte auch mir eines besorgen wollen, aber da ich mich finanziell nicht völlig von ihm abhängig machen wollte, hatte ich sein Angebot ausgeschlagen.

Ich wühlte gerade in meiner Handtasche nach Münzen, als ein silberfarbener Windom auf mich zukam.

»Onesan! Na, wollen Sie mitfahren?« Der japanische Elvis streckte seinen gegelten Kopf durch das geöffnete Dach, damit ich ihn sehen konnte.

Ich winkte ab und blieb bei der Telefonzelle stehen.

»Sie sind also gar nicht heimgefahren! Haben wohl die ganze Nacht durchgemacht, neh? Haben Sie das Bad besucht, das ich Ihnen empfohlen habe?« Jun Kuroi machte keinerlei Anstalten weiterzufahren. Ein paar Autofahrer hinter ihm begannen zu hupen.

»Nun, eigentlich suche ich nach einem Mann«, sagte ich.

»Na, ich bin doch da!« meinte Jun kichernd.

Tja, dachte ich, vielleicht kann er mir tatsächlich helfen, also kletterte ich in seinen Windom und fragte ihn, ob er so nett wäre, mir für einen Augenblick sein Autotelefon zu überlassen.

»Aber selbstverständlich! Die Gespräche zahlt mein Chef, also was solls?« Jun reichte mir den Apparat, und ich wählte die Nummer der Vermittlung. Leider bekam ich die Auskunft, daß Nao Sakai sein Privattelefon abgemeldet hatte. Weitere Informationen konnte mir die Dame vom Amt nicht geben.

Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, fragte Jun: »Das ist doch der Kerl mit den Antiquitäten, oder? Ziemlich dünn, ein bißchen tuntig, ja?«

»Die Beschreibung stimmt in etwa«, sagte ich, obwohl ich der Meinung war, daß Jun mit seiner Frisur sich da wohl kaum ein Urteil erlauben konnte.

»Ich habe ihn schon öfter in der Stadt gesehen. Er ist ein richtiger Trottel. Was wollen Sie denn von ihm?«

»Sakai hat mich übers Ohr gehauen«, sagte ich. »Ich versuche gerade, eine Entschädigung von ihm zu bekommen.«

»Ich habe Ihnen doch gleich gesagt, daß Hita Fine Arts zu teuer ist! Ich hätte Ihnen bessere Läden zeigen können. Ich kenne alle Leute hier in der Stadt.«

»Glauben Sie, Sie könnten mich mit ein paar Händlern zusammenbringen, die vielleicht wissen, wo er wohnt? Er hat sein Telefon abgemeldet, und ich kann seine Adresse nicht herausfinden.«

»Ich bin Autoverkäufer. Es ist mein Beruf, Leute aufzuspüren, die nicht aufgespürt werden wollen. Ich verkaufe meinen Kunden gern jedes zweite Jahr einen neuen Wagen, das heißt, daß ich sie jeden Monat anrufe oder besuche, damit der Kontakt nicht abreißt. Manchmal ist ihnen das richtiggehend lästig.« Jun zwinkerte mir zu. »Aber ich finde sie immer.«

Das klang nicht schlecht. Als wir einen Antiquitätenladen nach dem anderen abklapperten, stellte sich heraus, daß sie Jun tatsächlich alle namentlich kannten. Außerdem erfuhr ich, daß er der Sohn des Toyota-Händlers war, eine Tatsache, die er mir verschwiegen hatte.

Nao Sakais Geschäfte gingen nach Aussage eines Antiquitätenhändlers, der einen Laden neben Juns hochgelobtem Mineralbad hatte, nicht sonderlich gut. Bis vor kurzem hatte er praktisch nur zweitklassige Ware angeboten. Daß er den Raum bei Hita Fine Arts aufgegeben hatte, betrachteten die anderen als gute Gelegenheit. Vermutlich würden sie versuchen, sich zu überbieten, um den gefragten Platz gleich neben den T-Shirts und den Briefmarken zu bekommen.

Ich lachte gequält, als wir den Laden verließen. Jun schlug vor, zur Entspannung ein heißes Bad zu nehmen, doch ich lehnte ab und bat ihn statt dessen, mich in die Vororte von Hita zu bringen, damit ich einen Blick auf das düstere, dünnwandige Haus werfen konnte, das Mr.Sakai laut Aussage des Antiquitätenhändlers zur Miete bewohnte. Auf mein Klingeln reagierte niemand, doch die ältere Dame, die gleich daneben wohnte, erklärte mir, daß am Abend zuvor eine Umzugsfirma alle Sachen von Mr.Sakai zusammengepackt habe. Die Antiquitäten waren in einem Laster verstaut worden, während die billigen modernen Möbel von Mr.Sakai auf dem Müllhaufen hinter dem Haus gelandet waren. Mr.Sakai hatte nicht gesagt, wohin er ziehe, aber seine Frau hatte ihrer Nachbarin zum Abschied den Fernseher geschenkt.

»Das ist ja ganz schön mysteriös«, sagte Jun Kuroi, während wir wegfuhren. »Warum verschenkt er seinen Fernseher? Und wenn er einen großen Betrug vorhatte, warum hat er sich dann die Mühe gemacht, Ihnen die Kommode nach Tokio zu liefern? Er hätte doch Ihr Geld nehmen und die tansu behalten können, oder?«

»Die Umzugsfirma könnte uns den Bestimmungsort der Möbel sagen«, meinte ich.

»Ja, aber die alte Dame erinnert sich leider nicht mehr an den Namen der Umzugsfirma. Wahrscheinlich war sie zu sehr mit ihrem neuen Fernseher beschäftigt, um sich den Namen zu merken«, sagte Jun.

Ich würde alle Umzugsfirmen der Gegend anrufen müssen. Ein wenig deprimiert ob dieser Sisyphos-Aufgabe bat ich Jun, mich am Bahnhof abzusetzen.

»Nicht traurig sein, Rei-san. Wenn ich ein bißchen herumfahre, finde ich den Kerl schon«, versprach Jun und lenkte den Wagen gegen alle Verkehrsregeln auf den Taxistandplatz.

»Er ist weg. Ich weiß, daß er nicht mehr in Hita ist.« Ich versuchte die Beifahrertür zu öffnen, doch sie ging nicht auf.

»Tut mir leid! Das ist die Kindersicherung«, sagte Jun und drückte auf einen Knopf auf seiner Seite, um mich zu befreien. »Das ist eine meiner Methoden, den Kunden ein wenig länger bei mir zu halten.«

Ich mußte lachen. »Sie sind wirklich unglaublich.«

»Tja, das sagen alle Mädchen.« Jun zwinkerte mir zu. »Ich kann so ziemlich alles, Onesan. Ich tue, was ich kann, um den Kerl zu finden.«

»Machen Sie mal«, sagte ich, ohne mir etwas von seinen Bemühungen zu erhoffen.
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Es war höchste Zeit, daß ich mich mit Nana Mihori in Verbindung setzte. Ich legte mir meine Erklärung für sie während meiner Fahrt nach North Kamakura zurecht. Nachdem ich aus dem Zug ausgestiegen und die fünfzehn Minuten bis nach Horin-ji zu Fuß gegangen war, bekam ich Panik. Nana Mihori hatte sich mir als Hausfrau vorgestellt, die sich für Antiquitäten interessierte, aber ich wußte, daß sie außerdem ehrenamtlich die Kamakura Green and Pristine Society, eine örtliche Umweltschutzgruppe, leitete. Im Jahr zuvor hatte ein neureicher Bauunternehmer versucht, Eigentumswohnungen auf einem Grundstück in den Kamakura-Hügeln zu errichten. Nana Mihori hatte sein Vorhaben bereits eine Woche nach Bekanntwerden gestoppt, und als der Bauunternehmer sich bei der Presse darüber beklagt hatte, hatte sie eine Kampagne gegen ihn initiiert, die dazu führte, daß er einen Auftrag in einer anderen Stadt verlor, seine Frau aus ihrem Frauenverein ausgeschlossen und sein Sohn nicht von einer guten Schule angenommen wurde  das munkelte man zumindest.

Ich passierte den Tempeleingang und nahm dabei kaum die berühmten nio, geschnitzte Holzstatuen von Muskelmännern mit grimmigem Gesicht, wahr. Als ich sie zum erstenmal gesehen hatte, war ich stehengeblieben, um die feinen Schnitzereien zu bewundern, doch nun ging ich schnurstracks zum Wohnhaus des Klostervorstehers. Das bewaldete Anwesen war zu dieser Jahreszeit wunderschön. Überall blühten dunkelblaue Hortensien. Ich sank bei jedem Schritt in die weiche Erde von Horin-ji ein. Deshalb dauerte es eine ganze Weile, bis ich die niedrige Steinmauer erreichte, die das Haus der Mihoris vom Tempelbereich abtrennte.

Nana Mihori hatte erfreut geklungen, als ich sie von der Kita-Kamakura-Haltestelle aus angerufen und sie gefragt hatte, ob ich vorbeischauen dürfe. Vorbeischauen und ziemlich schlechte Neuigkeiten bringen, dachte ich, während ich die Kiesauffahrt hinaufging. Ich sah mir kurz den schwarzen Wagen mit Vierradantrieb an, der dort stand, weil Hugh davon gesprochen hatte, daß er vielleicht seinen Windom gegen ein anderes, für den Transport von alten Möbeln geeigneteres Modell eintauschen wollte. Es war ein Toyota Mega Cruiser; Jun Kuroi hätte er sicher gefallen. Ich fragte mich, wem der Wagen gehörte. Nana Mihori, diese feminine Frau, die niemals Hosen trug, konnte ich mir nicht hinter dem Steuer vorstellen.

Das Wohnhaus sah aus, als befinde es sich schon seit Ewigkeiten dort, obwohl es erst fünf Jahre zuvor erbaut worden war. Am Tag, nachdem Nana Mihoris tyrannische Mutter gestorben war, hatte Nana das vom Schimmel befallene Haus, das den vorhergehenden beiden Generationen von Mihoris als Heimat gedient hatte, abreißen lassen. Dann hatte sie sich einen Architekten gesucht, der in der Lage war, eine Aristokratenvilla im Stil des achtzehnten Jahrhunderts zu erstellen. Das Ergebnis seiner Bemühungen war einfach phantastisch. Das weitläufige, U-förmige Gebäude zierten ein Dach aus blauen Schindeln und niedrige Dachvorsprünge. Die zahlreichen Fenster erstreckten sich vom Boden bis zur Decke, so daß man von innen einen großartigen Ausblick auf den Garten voller seltener Kamelienbäumchen hatte. Dahinter lag noch etwas Interessantes: Das dojo, eine Judo-Turnhalle, wo Nanas Tochter Akemi trainierte.

Der Holz-nio von Horin-ji wirkte furchteinflößend, doch die eigentliche Kämpferin auf dem Anwesen der Mihoris war Akemi, die bei den Olympischen Spielen von Seoul 1988 Mitglied des japanischen Judoteams gewesen war. In diesem Jahr waren Frauen zum erstenmal in der Disziplin Judo zugelassen worden, und man war davon ausgegangen, daß Akemi in der Mittelgewichtsklasse Gold gewinnen würde. Aber sie war weit unter ihrer sonstigen Leistung geblieben und hatte die ganze Nation und auch mich enttäuscht, die ich die Spiele vor dem Fernseher in San Francisco verfolgt hatte.

Nach Seoul schien Akemi von einem Fluch geschlagen gewesen zu sein, und sie qualifizierte sich nie mehr für einen wichtigen Wettbewerb. Inzwischen war sie dreißig, also jenseits des besten Sportleralters, nahm aber immer noch an Schaukämpfen in Schulen und Sportzentren im ganzen Land teil. Ich hatte sie einmal kurz beim Training auf dem Anwesen der Mihoris gesehen, doch sie hatte mich nicht bemerkt.

Heute nun standen die Türen zu Akemis dojo weit offen, und ich hörte stampfende Geräusche, keuchenden Atem und hin und wieder einen Schrei. Ich trat näher heran, um mehr zu sehen.

Auf der Mitte des mit einer Gummimatte belegten Bodens standen ineinander verschlungen ein Mann und eine Frau. Das wirkte fast wie die Umarmung zweier Liebender. Der Mann, der mindestens fünfundzwanzig Kilo schwerer war als Akemi, drückte mit seinem ganzen Gewicht gegen sie, doch sie ließ sich nicht aus dem Gleichgewicht bringen. Sie fing den Druck mit einer ausgleichenden Bewegung auf, ohne den Griff an seiner Judokleidung zu lockern. Ein paar Minuten lang schoben sie sich so gegenseitig auf der Gummimatte hin und her; nur ihr schwerer Atem deutete darauf hin, wie sehr sie sich anstrengen mußten.

Die Luft war schwer von Schweißgeruch und Blütenpollen. Plötzlich mußte ich niesen. Der Mann drehte den Kopf überrascht in Richtung Tür, und Akemi hebelte ihn mit der Hüfte aus. Er landete mit einem Schrei auf der Matte.

Ich machte mich aus dem Staub. Drüben beim Haus klingelte ich an der Tür der Mihoris. Schon nach kurzer Zeit bat mich Miss Tanaka, die Haushälterin, hinein und half mir, die Schuhe in dem geräumigen, granitgepflasterten Eingangsbereich auszuziehen. Während ich in ein Paar Sommerpantoffeln aus Bast schlüpfte, fragte ich mich, ob Miss Tanaka wohl das Meerwasser roch, das nach meinem Zusammenstoß mit dem Fischhändler auf meinem Kostüm getrocknet war. Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts; allerdings glaubte ich ein leichtes Zucken ihrer Nasenflügel gesehen zu haben. »Wenn Sie nun bitte allein weitergehen würden«, sagte Miss Tanaka mit einer Geste und bestätigte so meinen Verdacht.

Ich war schon ein paarmal hier gewesen und kannte den Weg durch die Flucht riesiger Räume mit tatami-Matten, wunderschönen Zen-Bildern, alten Keramiken und anderen Schätzen, die diese Priesterfamilie in den vergangenen sechshundert Jahren angehäuft hatte. Das, was ich sah, war nur ein Teil dessen, was die Mihoris besaßen; alles andere befand sich in einem Lagerraum im Tempel. Ich folgte dem Klang klassischer koto-Musik, bis ich schließlich den Raum erreichte, den Mrs.Mihori als ihr persönliches Büro nutzte. Sie kniete an einem niedrigen Tischchen voller Kunstbücher.

»Ich störe Sie«, sagte ich, die übliche Begrüßung in Japan, wenn man einen fremden Raum betrat.

»Bitte, kommen Sie doch herein. Es muß Ihnen sehr warm sein!« Nanas Blick wanderte über mein verknittertes Kostüm. »Wahrscheinlich haben Sie hier eine Klimaanlage erwartet. Es tut mir leid, daß wir ein so altmodisches Zuhause haben.«

»Ach, ich liebe altmodische Dinge und die Tradition. Und die Brise aus dem Garten ist sehr erfrischend«, erwiderte ich und deutete dabei auf die geöffneten Fenster auf beiden Seiten des Raumes. An einer Wand stand ein goldgeschmückter buddhistischer Schrein mit zwei strengen Schwarzweißfotos von einem älteren Mann im Anzug und einer Frau in einem Kimono, wahrscheinlich Mrs.Mihoris tote Eltern.

»Miss Tanaka wird uns einen Fächer bringen. Sie trinken doch mugi-cha, oder?« Meine Gastgeberin goß kalten Gerstentee für mich in eine dunkle, irdene Tasse.

»Dieser Tee ist viel besser als der, den ich selbst zu Hause habe. Wo haben Sie ihn denn gekauft?« erkundigte ich mich, nachdem ich einen Schluck getrunken hatte.

»In einem Teeladen neben der Kamakura Station. Sie haben ihn sicher schon gesehen«, erklärte mir Miss Tanaka, die den Raum gerade mit einem kleinen elektrischen Fächer betreten hatte. Ich fragte mich, wie lange sie schon vor der Tür gestanden und gelauscht hatte.

»Ja, ich glaube, ich kenne den Laden. Sind die anderen Tees, die man dort kaufen kann, genauso gut?« fragte ich in der Hoffnung, Miss Tanaka damit eine Freude zu machen.

»Ja, sie sind alle von allerbester Qualität. Ich kaufe den ganzen Tee für meine Herrin dort, auch die spezielle macha-Mischung, die sie für die Teezeremonie verwendet.«

»Ich wußte gar nicht, daß Sie die Teezeremonie durchführen«, sagte ich zu Nana Mihori, als wir wieder allein waren.

»Ja, ich bin seit Jahrzehnten in der örtlichen Teegesellschaft. Nächste Woche werde ich sogar an einer Tagung von Teemeistern teilnehmen. Darauf freue ich mich schon. Aber wahrscheinlich findet eine junge Frau wie Sie Tee langweilig.« Nana Mihori strich eine Haarsträhne zurück, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte.

»Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, die Teezeremonie zu erlernen, ohne eigens einen Kurs zu besuchen.« Ich hatte vor, die nächsten Jahre in Japan zu verbringen; deswegen mußte ich mir allmählich aneignen, wie man die feinen Teeblätter richtig mit heißem Wasser verrührte und dann seinen Gästen kredenzte  meinte jedenfalls meine Tante.

»Vielleicht könnte ich Ihnen Privatunterricht geben. Schließlich haben Sie meinen Auftrag mit der tansu so wunderbar erledigt.« Mrs.Mihori lächelte mich an, um mir zu signalisieren, daß sie nun bereit war, übers Geschäft zu reden.

»Ich muß Ihnen da etwas erklären«, begann ich.

»Bevor Sie weiterreden, möchte ich Ihnen zeigen, an welchen Platz ich die tansu stellen will. Ich glaube, Sie werden überrascht sein.« Nana erhob sich und strich ihren matt malvenfarbenen Kimono glatt.

»In den Eingangsbereich? Ins Wohnzimmer?« versuchte ich zu raten, doch Nana schüttelte lächelnd den Kopf. Da fiel mir ein, daß nur Ausländer ihre alten tansu gern im Eingangsbereich aufstellten, während Japaner sie lieber im Schlafzimmer hatten, wo sie traditionell hingehörten.

»Hier schläft der zweite Klostervorsteher, mein Neffe Kazuhito. Er weiß Antiquitäten bereits sehr zu schätzen.« Mrs.Mihori schob die Tür zu einem traditionell eingerichteten Raum mit tatami auf dem Boden auf. Es gab kein Bett darin; vermutlich war im Schrank ein aufgerollter Futon. Ich war verblüfft, wie leer alles war. In dem Raum stand lediglich eine große Sendai-tansu, und darüber hing eine Zen-Schriftrolle.

»Sehen Sie, wie anders das Zimmer meiner Tochter ist!« sagte Mrs.Mihori und öffnete die nächste Tür. Dahinter verbarg sich ein Durcheinander aus Habseligkeiten. Die so männlich wirkende Akemi schlief zu meiner Überraschung in einem Himmelbett mit geblümter Bettwäsche. An den Wänden hingen Auszeichnungen, Fotos und alte Zeitungsausschnitte  alles Erinnerungen an ihre Vergangenheit als erfolgreiche Sportlerin.

»Sie sollte wirklich mal aufräumen«, sagte Nana Mihori und bat mich in den Raum. »Ich wollte die tansu hier hereinstellen, neben das Bett.«

»Die Sache mit der tansu  es könnte da eine kleine Verzögerung geben.«

»Wollen Sie sie noch polieren? Ich dachte, sie ist in bestem Zustand.« Mrs.Mihori hob die kunstvoll nachgezogenen Augenbrauen.

»Ihr Zustand war sogar zu gut. Ich bin da auf ein Problem gestoßen.« Tja, nun war es heraus.

»Zweifeln Sie nicht an Ihrem Urteil, Rei-san!« versuchte Nana mich zu beruhigen. »Ihre Tante hat mir von Ihrem letztjährigen Verkauf an ein Museum erzählt. Wer es schafft, Antiquitäten zu finden, die gut genug für ein Museum sind, ist sicher auch in der Lage, für eine einfache Hausfrau wie mich einzukaufen.«

»Ich habe unter großem Zeitdruck gekauft. Als ich mir die tansu in meiner Wohnung genauer angesehen habe, sind mir die Metallarbeiten aufgefallen. Die Originalbeschläge wurden durch ältere ersetzt.«

»Was heißt das?« Nana Mihori klang eher verdutzt als wütend.

»Daß die Kommode aus der Meiji-Zeit stammt, nicht aus der Edo-Zeit. Sie ist alt, doch bei weitem nicht das wert, was ich dafür bezahlt habe. Es tut mir leid, daß ich Sie enttäuschen muß, aber ich fürchte, ich kann sie Ihnen nicht verkaufen.« Dabei verneigte ich mich, um ihre Reaktion nicht zu sehen.

Schließlich sagte sie: »Was wollen Sie damit machen?«

»Ich werde sie zurückgeben.« Die Höflichkeit hinderte mich daran, ihr zu sagen, daß das wahrscheinlich nicht klappen würde.

»Ich verstehe«, sagte Nana nach weiterem Schweigen. »Natürlich bin ich enttäuscht, aber ich vertraue Ihrem Urteil. Schließlich bin ich keine Expertin, sondern nur eine Liebhaberin.«

»Es tut mir leid, daß ich Sie enttäuscht habe. Ich würde wirklich gerne weiter nach einer Kommode für Sie suchen. Ich kann nicht erwarten, daß Sie mir die, die ich gekauft habe, abnehmen.«

»Ich denke, wir sollten die Angelegenheit fürs erste auf sich beruhen lassen«, meinte Nana mit demselben unverbindlichen Gesichtsausdruck, mit dem sie normalerweise Gäste begrüßte, die sie zum erstenmal sah. Ich bekam eine Gänsehaut.

»Was für eine Angelegenheit?« mischte sich eine rauhe Stimme ein.

Akemi Mihori hatte sich von hinten an uns herangeschlichen. Sie trug nun nicht mehr ihr judo-gi, sondern ein schwarzes Sportbustier und Shorts, unter denen kräftige Muskeln zum Vorschein kamen.

»Akemi!« Nana Mihori schien ein wenig aus der Fassung. »Ich habe unserem Gast gerade dein Zimmer gezeigt.«

»Sie sind also die Antiquitätenhändlerin! Hey, sind Sie nicht aus Amerika?« fragte Akemi auf englisch und schüttelte meine Hand mit einem Griff aus Stahl. Ich war froh, als sie sie wieder losließ. Mit derselben Hand wischte sie sich die feuchte Stirn ab, so daß ein paar Schweißtropfen auf mir landeten.

»Ja. Ich heiße Rei Shimura«, sagte ich und tat so, als hätte ihr Schweiß mich verfehlt.

»Shimura-san sagt, es gibt ein Problem mit der tansu«, erklärte Nana Mihori. Wir sprachen uns also nicht mehr mit dem Vornamen an.

»Tatsächlich?« sagte Akemi, wieder auf englisch, obwohl Nana und ich uns auf japanisch unterhielten. »Miss Shimura, joggen Sie?«

»Nein, ich bin nicht sonderlich sportlich.« Ich hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.

»Aber Sie schwimmen doch, oder? Jedenfalls riechen Sie nach dem Meer.« Akemi lachte schallend. »Enttäuschen Sie mich nicht. Ich dachte immer, alle Amerikaner sind Sportfanatiker!«

»Tut mir leid. Ich habe Ihre Familie schon in mehrfacher Hinsicht enttäuschen müssen.«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte Nana mit ihrer neuen, kühlen Stimme. Plötzlich sah Akemi ihre Mutter an, als falle ihr die gespannte Atmosphäre zum erstenmal auf.

»Ich muß los, es ist spät«, sagte ich.

Trotz der für alle unangenehmen Situation erwartete ich, daß Nana mir noch einen Tee anbieten oder mich zumindest nach den Auslagen fragen würde, die ich während meiner zweiwöchigen Suche nach der tansu gehabt hatte. Statt dessen verabschiedete sie sich mit der Ausrede, sie müsse noch ein paar Telefonate erledigen, in Richtung ihres Büros. Ich wußte, daß sie vor Zorn kochte.

»Einen Augenblick noch, Miss Shimura. Ich würde Ihnen gern meinen Joggingpfad zeigen. Wie können Sie in den Dingern bloß laufen?« fragte Akemi mit einem verächtlichen Schnauben, während ich mich wieder in meine engen Pumps zwängte.

»Sie tragen doch auch ein judo-gi zum Training, oder? Und die Schuhe hier sind Teil meiner Arbeitskleidung.«

»Aber die werden doch schmutzig, wenn Sie im ganzen Land nach schönen Antiquitäten suchen! Vorausgesetzt, Sie tun es mit ganzem Herzen …«

»Tja, offensichtlich tue ich es nicht mit ganzem Herzen!« Ich wünschte, sie würde wieder in ihrer Turnhalle verschwinden, aber sie schlüpfte mit ihren kleinen, breiten Füßen in Laufschuhe von Asics und folgte mir nach draußen. Ein paar Meter vom Haus entfernt klopfte sie mir auf die Schulter.

»Es feinen Damen wie meiner Mutter recht machen zu wollen, muß die Hölle sein.«

»Ich verstehe nicht …« Ich hatte in Japan noch nie jemanden so respektlos über seinen Vater oder seine Mutter reden hören.

»Glauben Sie ja nicht, daß ich mir die dämliche tansu gewünscht habe. Um ehrlich zu sein, bin ich ganz froh darüber, daß Sie das Ding nicht gekriegt haben. Das gibt mir noch ein bißchen Zeit. Ich hasse es nämlich, mein Zimmer aufzuräumen.« Akemi marschierte einen Kiesweg entlang, der vom Haus weg und in den Wald führte. Ich hastete ihr nach und wollte ihr gerade erklären, was sich zwischen ihrer Mutter und mir abgespielt hatte, doch sie winkte ab.

»Reden wir nicht über Antiquitäten! Ich kann das Wort nicht mehr hören. Sagen Sie mir doch lieber, was Sie von dem Weg hier halten. Haben Sie so etwas auch in Ihrem Land?«

Verwirrt suchte ich nach Worten. »Amerikaner joggen eher auf weichem Boden oder gleich auf der Straße. Das hier ist etwas ganz anderes.«

»Besser, was?«

»Nun, jedenfalls ist es natürlicher. Die Leute hier in der Gegend findens wahrscheinlich toll, oder?«

»Was meinen Sie mit ›die Leute hier in der Gegend‹?« Akemi sah mich mit merkwürdigem Gesichtsausdruck an.

»Nun, den Leuten macht es doch sicher Spaß, hier zu laufen oder spazierenzugehen.«

Akemi sog deutlich hörbar die Luft ein. »Hier auf meinem Pfad läuft niemand außer mir! Er ist eigens für mich angelegt worden, damit ich ungestört joggen kann.«

Ich mußte kurz an den Laufpfad denken, den der Präsident der Vereinigten Staaten rund ums Weiße Haus hatte anlegen lassen und den seine Mitarbeiter benutzen konnten, wann immer sie wollten. Doch das erwähnte ich lieber nicht. Statt dessen fragte ich nach der Länge des Pfades.

»Ach, nur zwei Kilometer. Ich wollte ihn nicht länger, damit ich immer im Wald laufen kann und nie direkt an den Tempelgebäuden vorbeikomme.«

Ein kleiner Teufel ritt mich, als ich sagte: »Ich würde gern am Tempel vorbeilaufen, um zu sehen, was sich dort tut, und um zu hören, wie die Mönche ihre Trommeln schlagen …«

»Das liegt daran, daß Sie aus dem Ausland kommen und Japan mögen. Ich höre mir lieber Simply Red an. Sie sollten mal mit mir joggen. Ich würde Ihnen zuliebe auch ein bißchen langsamer laufen«, fügte sie nach kurzem Zögern hinzu.

»So langsam könnten Sie gar nicht laufen!«

»Sie haben längere Beine als ich. Darüber sollten Sie eigentlich glücklich sein. Welchen Sport haben Sie in der High-School gemacht?« Akemi betrachtete mich mit einem Blick, der mich erröten ließ.

»Wie gesagt: Ich bin eine ziemliche Flasche, was Sport angeht. Ich bin ein bißchen geschwommen, aber immer mit dem Kopf über Wasser. Ich kanns nicht leiden, wenn ich nicht richtig atmen kann.«

»Laufen ist sehr gut für die Ausdauer. Ich sehe schon, daß Sie ein Problem mit der Kondition haben. Sie haben ganz schön gekeucht, als Sie eben versucht haben, mich einzuholen. Sie müssen ganz langsam anfangen. Laufen Sie, bis Sie nicht mehr können, gehen Sie ein Stück, und wenn Sie wieder ein bißchen bei Atem sind, laufen Sie weiter. Das ist ganz einfach.«

Dieser schöne, versteckte Laufpfad in Kamakura wirkte ungemein beruhigend. Hier würde mich niemand sehen, wenn ich nach Luft schnappend stehenblieb. Niemand außer Akemi Mihori, der früheren japanischen Judomeisterin.

»Es fällt mir schwer, Leute kennenzulernen«, sagte Akemi und stieß mit dem Schuh einen Stein weg. »Die japanischen Frauen in meinem Alter haben sich alle schon an den Meistbietenden verkauft und versorgen zu Hause ihre Babys. Die einzigen Menschen, mit denen ich es zu tun habe, sind Leute wie mein Trainer, mit dem Sie mich heute nachmittag in der Turnhalle gesehen haben.«

Vermutlich war sie ziemlich einsam, wenn sie sich mir so öffnete. Vorsichtig erkundigte ich mich, ob sie am Samstag abend schon etwas vorhabe.

»Nein, warum?« Sie klang verblüfft.

»Da gebe ich ein Fest. Ich habe Ihrer Mutter eine Einladung geschickt, aber wahrscheinlich wird sie nach dem, was passiert ist, nicht kommen. Doch für Sie könnte es interessant sein.« Ich wollte noch sagen: Vielleicht lernen Sie dort jemanden kennen, verkniff es mir dann aber.

»Ich bin keine große Partygängerin.«

»Es ist keine typische japanische Party; es werden jede Menge Ausländer da sein. Sind Sie schon mal auf einem Fest mit Ausländern gewesen?« Hugh würde seinen Charme spielen lassen, auch wenn sie ihn höchstwahrscheinlich als einen Meistbietenden der übelsten Sorte betrachtete. Aber ich erwartete ja auch noch andere Gäste.

»Ich bin Vegetarierin! Ich kann die Sachen aus dem Westen nicht essen.«

»Ich bin auch Vegetarierin. Dann haben wir ja etwas gemeinsam.« Merkwürdigerweise freute mich das.

Sie lächelte etwas zögernd. »Na schön, vielleicht komme ich. Aber schauen Sie trotzdem irgendwann diese Woche vorbei und laufen Sie mit mir.«

»Und wenn Ihre Mutter mich sieht?«

»Sie und Tanaka-san fahren nach Tokio, um für die Teekonferenz einzukaufen. Sie werden gar nicht erfahren, daß Sie hier gewesen sind.«

Was machte ich denn da?  Ließ mich auf eine Freundschaft ein, für die ich überhaupt keine Zeit hatte. Angesichts meines geschäftlichen Mißerfolges hätte ich nichts anderes tun dürfen als arbeiten. Außerdem bezweifelte ich, daß ich mit meiner Kondition sonderlich weit kommen würde. Aber Akemi sah mich immer noch flehentlich an. Also nickte ich und streckte ihr die Hand hin, die sie noch einmal mit eisernem Griff schüttelte.
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Hugh lag schlafend auf dem Sofa, ein paar Seiten des Asian Wall Street Journal über sich ausgebreitet.

»Wo hast du dich denn herumgetrieben? Ich habe einen Abendtermin abgesagt, um etwas mit dir zu unternehmen«, murmelte er, als ich vorsichtig die Zeitung wegzog.

»Ich kriege die tansu nicht los«, sagte ich mit einem Blick auf die Kommode, die immer noch mitten im Wohnzimmer stand. »Könnten wir sie wenigstens in ein anderes Zimmer stellen? Ich will sie nicht die ganze Zeit vor Augen haben.«

»Gut, bringen wir sie ins Arbeitszimmer. Vielleicht kann mein Bruder seine Sachen reintun.« Hugh stand auf und streckte sich.

»Angus!« Den hatte ich fast vergessen.

»Er kommt morgen am frühen Nachmittag an. Ich dachte, die Sache mit der Kommode wäre bis dahin erledigt. Kannst du ihn trotzdem abholen?« fragte Hugh, während wir die tansu ins Arbeitszimmer trugen, in dem sich bereits ein Faxgerät, zwei Computer und der Gästefuton befanden.

»Die Sache ist noch nicht erledigt.« Nachdem wir die Kommode beim Fenster abgestellt hatten, sank ich auf den Futon und erzählte ihm alles: Die Weigerung von Hita Fine Arts, die Verantwortung für die Kommode zu übernehmen; Mr.Sakais Verschwinden; Nana Mihoris eisige Reaktion.

»Du bist also den ganzen Tag herumgelaufen, ohne etwas zu erreichen«, sagte Hugh und massierte meinen verspannten Rücken. »Mir ists ganz ähnlich gegangen. Manchmal frage ich mich, warum ich noch hier in Japan arbeite.«

»Nun, du hast im Gegensatz zu mir heute wahrscheinlich einen Haufen Geld verdient. Ich hab lediglich eine neue Bekanntschaft gemacht: Akemi Mihori.«

»Die Sportlerin?«

»Ja. Ich habe den Eindruck, daß sie einsam ist. Jedenfalls hat sie mich gefragt, ob ich übermorgen mit ihr joggen möchte, und vielleicht kommt sie auch zu unserer Cocktailparty.«

»Joggen? Du meinst laufen?« Hugh schwieg einen Augenblick. »Schatz, du kannst nicht von einem Tag auf den anderen Marathonläuferin werden! Wenn du schon unbedingt Sport machen willst, dann versuchs mal mit meiner Rudermaschine.«

»Ich mache lieber im Freien Sport«, sagte ich, ein wenig beleidigt. »Morgen gehe ich in den Park zum Üben.«

»Morgen solls über dreißig Grad werden. Das sind nicht die richtigen Temperaturen zum Laufen, schon gar nicht für jemanden, der sonst keinen Sport treibt.«

»Ich machs trotzdem. Ich muß.«

Hugh gab mir einen Kuß. »Denk morgen früh noch mal drüber nach. Jetzt solltest du erst mal ein entspannendes Bad nehmen und dich massieren lassen. Ich zeige dir, was ich in Thailand gelernt habe.«



Die Massage führte zu etwas noch Angenehmerem. Ich entspannte mich herrlich, aber am nächsten Morgen verschliefen wir und hatten nur zwanzig Minuten Zeit für eine schnelle Tasse Tee, bevor Hugh in die Arbeit fuhr. Ich war immer noch wild entschlossen, zum Joggen zu gehen. Ich zog eins von Hughs Unterhemden an, Shorts und die fleckigen Turnschuhe, die ich normalerweise bei der Restaurierung von Möbeln trug. Ich fuhr mit der U-Bahn zum Yoyogi Park, einer riesigen Grünanlage mit asphaltierten Wegen. Nach ein paar Dehn- und Streckübungen, an die ich mich noch aus einem längst vergangenen Gymnastikkurs erinnerte, lief ich los. Schon wenige Minuten später hatte ich das Gefühl, mir würde gleich das Herz im Leib zerspringen. Ich wurde langsamer und ging ein Stück, wie Akemi es mir geraten hatte, und allmählich bekam ich wieder Luft. Dann begann ich wieder zu laufen. Der alte Mann, mit dem ich zu joggen begonnen hatte, befand sich mittlerweile ungefähr fünfhundert Meter vor mir.

Ich hatte mir sagen lassen, daß das Laufen das Gehirn frei macht und den Läufer in so etwas Ähnliches wie eine Trance versetzt. Offenbar galt das nicht für mich. Ich konnte lediglich bedauern, daß ich in den vorausgegangenen sechs Monaten außer Sex keine Leibesübungen gemacht hatte  und Geschlechtsverkehr trainierte die Muskeln anscheinend so gut wie gar nicht. Die anderen Leute im Park zogen an mir vorbei, sogar eine Gruppe von Müttern mit ihren kleinen Kindern. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken, aber so viel Energie hatte ich wegen der Hitze nicht mehr.

Schließlich hatte ich sieben Minuten laufend und zwanzig gehend hinter mich gebracht. Ich hatte keine Ahnung, wieviel Meter oder Kilometer das waren. Jetzt holte ich mir an einem Getränkeautomaten eine Dose kaltes Aquarius, einen isotonischen Sportlerdrink. Mir war schleierhaft, wie ich das Joggen mit Akemi überstehen sollte.

Nachdem ich meine müden Knochen nach Hause geschleppt hatte, duschte ich und machte mich daran, den Rest des Tages zu organisieren. Da die Fahrt zum Flughafen und zurück ziemlich viel Zeit in Anspruch nehmen würde, hatte ich nur noch ein paar Stunden, um Mr.Sakais Umzugsfirma ausfindig zu machen. Hita war nicht im englischsprachigen Telefonbuch, also mußte ich die Auskunft anrufen. Ich unterhielt mich gerade mit der ziemlich unwirschen Frau von der Telefongesellschaft, als mein Apparat die Anklopffunktion aktivierte. Ich verabschiedete mich und schaltete auf das neue Gespräch um.

»Hier spricht Jun von Hita Toyota.« Es knisterte gewaltig in der Leitung; wahrscheinlich rief er mich vom Auto aus an.

»Elvis!« rief ich aus. »Wie gehts?«

»Ich habe jemand sehr wichtigen gefunden. Ihren Käufer.«

»Für die tansu?« Ich war verwirrt.

»Ja, ich habe den Autokäufer gefunden, den Sie gesucht haben. Wir sind gerade im Osten Tokios. Können wir uns treffen?«

Es war jemand bei ihm im Wagen. Das war die einzige Erklärung dafür, daß er das Wort tansu durch Auto ersetzte. »Kenne ich ihn?«

»Ja. Er ist nur kurze Zeit hier.« Juns Stimme klang bedeutungsschwanger.

»Sakai?« Ich atmete tief durch. »Jun-san, wie haben Sie den in Ihren Wagen gekriegt?«

»Nicht jetzt. Das erkläre ich Ihnen, wenn Sie hier sind. Ich kenne mich nicht so gut aus in Tokio. Ich fahre ständig im Kreis herum …«

Ich dachte nach. »Sie haben gesagt, Sie sind im Osten? Fahren Sie zum Ueno Park. Der ist überall ausgeschildert. Dort treffe ich Sie in einer halben Stunde am Haupteingang.«

»Gut. Wahrscheinlich werde ich im Parkverbot halten müssen, also kommen Sie bitte, so schnell Sie können.«



Der Yoyogi Park ist eine modern angelegte, sonnige Grünanlage; beim Ueno Park hingegen handelt es sich um einen schattigen, historischen Ort mit städtischer Atmosphäre. Die Stufen, die zum südlichen Eingang des Parks führten, waren in den vergangenen Jahren ein Treffpunkt für Männer aus dem Nahen Osten gewesen, die auf der Suche nach »3K« -Jobs waren: kitsui, kitanai und kiken, das heißt harte, schmutzige und gefährliche Arbeiten, die niemand sonst machen wollte. Die japanische Polizei hatte begonnen, diese Fremden aus dem Land zu werfen, augenscheinlich, weil ihre Aufenthaltserlaubnis abgelaufen war, in Wahrheit jedoch, weil die Öffentlichkeit sich immer lauter über die Verbrechen beklagte, die angeblich von Ausländern begangen wurden. Das bedeutete, daß sich nun nicht mehr so viele Leute, die Schwarzarbeit suchten, am Ueno Park trafen. Darum erstaunte es mich, als ein Mann mit dunklen, lockigen Haaren auf mich zukam.

»Brauchen Sie eine Telefonkarte? Ich verkaufe zehn Karten für zweitausend Yen! Die sind genau das richtige für Gespräche ins Ausland.«

Ich zögerte einen Augenblick, weil ich immer Probleme hatte, Kleingeld für öffentliche Telefone zu finden. Echte Telefonkarten kosten tausend Yen pro Stück  über acht Dollar für höchstens dreißig Minuten Ortsgespräch. Karten vom Schwarzmarkt waren ein bedeutend besseres Geschäft, aber wenn ich erwischt wurde, wie ich eine benutzte, landete ich vielleicht im Gefängnis oder mußte zurück nach San Francisco. Also schüttelte ich den Kopf und ging in den Park, um Jun zu suchen.

Wo steckte er? Ich ließ den Blick über die Familien schweifen, die zum Zoo unterwegs waren, und über die Studentengruppen, die ins Nationalmuseum wollten. Dann setzte ich mich auf die dem Parkeingang nächstgelegene Bank und wartete. Nach ein paar Minuten hörte ich ein Rascheln, und aus den Büschen kam Jun, die gegelten Haare voller Blätter und kleiner Zweige.

»Sie haben ja ganz schön lange gebraucht!« schalt er mich. »Der Typ auf den Stufen hat mich belästigt, deswegen habe ich mich hier verkrochen.«

»Sie haben Sakai wirklich gefunden?«

»Gestern abend erhielt ich einen Anruf von einem anderen Toyota-Händler. Sakai hatte sich an den gewandt, um seinen sechsundachtziger Corona Grand Saloon loszuwerden. Aber der wollte den Wagen nicht und hat sich bei uns erkundigt, ob wir daran Interesse hätten. Klar, habe ich gesagt, und ihn gebeten, mich mit Sakai persönlich sprechen zu lassen. Ich habe ihm erklärt, wenn er mir den Corona bringt, kann ich ihn ohne großen Papierkram gegen einen anderen Wagen eintauschen. Das ist zwar Unsinn, aber der Kerl ist ziemlich geldgierig. Ich hab ihn in dem billigen Hotel in Yokohama abgeholt, wo er untergekommen ist, und ihm gesagt, wir müssen wegen des neuen Wagens nach Tokio.«

»Ganz schön clever«, sagte ich, obwohl ich begann nervös zu werden. In den vergangenen achtundvierzig Stunden hatte ich mich darauf konzentriert, Nao Sakai zu finden. Aber wie ich ihn dazu bringen sollte, mir mein Geld wiederzugeben, war mir noch nicht klar. Meine Sorge wuchs, als ich Jun in eine Seitenstraße mit wackeligen Holzhäusern folgte, die aussahen, als seien sie vor dem Krieg erbaut worden. »Ich hab ihn im Wagen gelassen, ohne die Kindersicherung zu lösen«, sagte Jun und deutete auf seinen Wagen, der auf dem schmalen Gehsteig stand, so daß zumindest die anderen Autos vorbei konnten. »Er ist argwöhnisch geworden, weil wir nicht sofort zum Haus des Käufers gegangen sind. Aber Sie wissen sicher, wie Sie mit ihm umgehen müssen, neh?«

»Er ist immer noch da drin?« fragte ich und betrachtete die Gestalt des Mannes auf dem Beifahrersitz.

»Klar. Schließlich habe ich die Türen zugesperrt.«

Mir fiel auf, daß Mr.Sakais Kopf gegen das Fenster gesunken war. Sonderlich überraschte mich das nicht, weil die Japaner die seltene Gabe besitzen, überall einzuschlafen. Wenn man an einem Taxistand vorbeikommt, sieht man, daß die meisten Fahrer sich mit kleinen Schlafmasken über den Augen entspannen. In der U-Bahn nicken die Fahrgäste ebenfalls ein, sobald sie sitzen, und wachen wunderbarerweise wieder auf, wenn ihre Zielstation durchgesagt wird.

»Aber wieso schläft er? Er sollte doch eher aufgeregt sein!« Jun öffnete die Fahrertür und beugte sich über den Sitz, um Mr.Sakai anzusprechen. »Sakai-san! Bitte wachen Sie auf. Hier ist jemand, der mit Ihnen sprechen will.«

Doch Mr.Sakai reagierte nicht. Als Jun die Hand ausstreckte, um seine Schulter zu berühren, kippte er um wie eine Puppe. Er trug dasselbe Hemd, das er schon in Hita Fine Arts angehabt hatte, jetzt allerdings ziemlich verknittert. Ich sah sein Gesicht an, das merkwürdig blau war. Seine Augen waren offen und starrten mit stierem Blick geradeaus.

»Glauben Sie, er ist krank?« fragte Jun nervös.

»Nein.« Als ich merkte, was los war, wurde mir schlecht. Ich schloß die Augen und öffnete sie wieder, doch die Leiche lag immer noch auf dem Sitz. Ich griff an Jun vorbei nach dem Autotelefon, zog die Hand jedoch wieder zurück. Ich durfte es nicht anfassen.

»Ich versuche ihn wiederzubeleben. Das habe ich bei den Pfadfindern gelernt«, stotterte Jun.

»Das hat keinen Sinn. Er ist …«

»Bitte sagen Sies nicht!« kreischte Jun.

»Ich bin gleich wieder zurück. Bewegen Sie ihn nicht von der Stelle. Und rühren Sie nichts an.« Ich rannte um die Ecke zurück zur Ueno Station. In meiner Tasche befand sich lediglich ein 1000-Yen-Schein; wenn ich die Polizei anrufen wollte, mußte ich mir entweder Kleingeld oder eine Telefonkarte besorgen.

Aus den Augenwinkeln sah ich, daß der Telefonkartenverkäufer sich gerade mit einem anderen Ausländer unterhielt. Ich rannte zu ihm hinüber und bat ihn japsend um eine Karte. »Wollen Sie uns ausspionieren?« zischte ein Mann mit einer gezackten Narbe im Gesicht, der neben ihm stand.

»Nein, es ist ein Notfall. Ein Mann  ein Mann ist krank …« Ich brachte das Wort »tot« einfach nicht über die Lippen.

»Ay Khoda! Nein, ich will Ihr Geld nicht. Hier, ich leihe sie Ihnen.« Der zweite Mann drückte mir eine Telefonkarte in die Hand, und ich rannte zu der grünen Telefonzelle. Dort steckte ich die Karte in den Apparat und wählte 110. Sie kam wieder heraus. Erst jetzt merkte ich, daß es nichts kostete, die Nummer 110 zu wählen  es gab einen roten Knopf, den ich drücken mußte, um direkt mit Feuerwehr, Polizei oder Notarzt verbunden zu werden. Als ich hastig erzählte, was passiert war, hörte ich, daß der Mann, der mir gefolgt war, seinem Freund etwas zurief. Als ich auflegte und mich umdrehte, um ihm die Telefonkarte zurückzugeben, waren die beiden Männer bereits verschwunden.
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Jun Kuroi war nicht nur bei den Pfadfindern gewesen, sondern hatte auch das Judo-Team seiner Schule geleitet. Er spendete für Unicef und half seiner Großmutter jedes Wochenende im Garten. Das alles zählte er auf, als etwa fünf Minuten später ein Streifenwagen und eine Ambulanz eintrafen, doch die Polizei interessierte sich mehr dafür, was in der vergangenen halben Stunde passiert war.

»Die Klimaanlage war ausgeschaltet«, gestand Jun. »Falls ihm zu heiß wurde, war ich nicht da, um ihm zu helfen. Es war ein schrecklicher Fehler.«

Natürlich war es heiß gewesen in dem Wagen, aber selbst wenn Mr.Sakai die Tür nicht von innen hatte öffnen können, hätte er doch um Hilfe rufen können. Wenn er allerdings einen Herzanfall erlitten hatte, war er dazu mit Sicherheit nicht in der Lage gewesen.

»Sie werden Ihre Aussage im Polizeirevier machen. Es ist eine reine Formalität«, versicherte uns der Beamte, der aussah, als habe er die Polizeischule gerade erst abgeschlossen.

»Aber ich brauche den Wagen für meine Arbeit«, protestierte Jun, als der Abschleppdienst kam, um den Windom zu entfernen.

Ich sah ihn verblüfft an. Hatte er wirklich vorgehabt, mit einem Wagen nach Hakone zurückzufahren, in dem gerade jemand das Zeitliche gesegnet hatte?

»Wir müssen uns Ihren Wagen genauer ansehen. Das ist Vorschrift«, erklärte der Beamte mit sanfter Stimme.

Jun sah enttäuscht aus. Er murmelte den ganzen Weg zum Polizeirevier von North Ueno vor sich hin, wo wir in den großen Wartebereich geführt wurden, einen sonnigen Raum mit Comics an den Wänden und Plüschtieren auf den Schreibtischen. Es ging dort so fröhlich zu wie in einem Kindergarten, und ich kam mir auch hilflos wie ein Kind vor. Natürlich konnte ich erklären, daß meine Suche nach Nao Sakai nur zufällig mit seinem Ableben zusammentraf, aber warum sollte mir das irgend jemand glauben? Das war, als würde ich einem Lehrer erklären, ich hätte die Hausaufgabe schon gemacht, aber dann habe sie leider der Hund aufgefressen.

Jun und ich mußten unsere Geschichte mehrere Male erzählen: zuerst in getrennten Räumen, dann zusammen. Momentan berieten sich sechs Männer von der Polizei in North Ueno, der Parkwache und der Tokio Metropolitan Police in einem anderen Zimmer. Jun und ich warteten in dem Raum mit der Kindergartenatmosphäre.

»Seine Frau ist hierher unterwegs. Wir haben soeben einen Funkspruch bekommen, daß sie schon in der Gegend ist«, sagte uns ein junger Beamter, der einen Kaugummi mit Apfelgeschmack im Mund hatte.

»Sie haben sie gefunden?« fragte ich überrascht. »Ich dachte, die Sakais sind umgezogen, ohne ihre neue Adresse zu hinterlassen!«

»Wir haben Sakais Bruder in Kawasaki angerufen, und der hat gewußt, wo sie wohnt. Die Kollegen haben sie abgeholt und bringen sie hierher.«

Als er den Schwager von Mrs.Sakai erwähnte, fiel mir Angus Glendinning wieder ein. Ich sah auf meine Uhr. Ich hätte ihn vor einer halben Stunde am Narita Airport abholen sollen. Jetzt war er allein und würde sich nicht zurechtfinden.

Ich wußte nicht, ob der Beamte mir einen unbeaufsichtigten Anruf erlauben würde. Allzu erpicht war ich nicht darauf, mit meiner Telefonkarte vom Schwarzmarkt beobachtet zu werden. Also sah ich ihn mit schüchternem Blick an und bat ihn, den Raum zum Händewaschen benutzen zu dürfen. Der Beamte verdrehte die Augen ob der euphemistischen Umschreibung, zeigte mir aber, wo sich die Toilette befand.

In einer Nische davor war ein öffentliches Telefon. Ich steckte meine Telefonkarte hinein, wählte eine Nummer und wurde sofort mit Hughs Voicemail verbunden. Ich hinterließ ihm eine Nachricht, wo ich mich aufhielt, und entschuldigte mich aufrichtig dafür, daß ich Angus nicht abholen konnte.

Dann kehrte ich in den Warteraum zurück, wo Jun unruhig auf seinem Sitz hin- und herrutschte. Ich hätte ihm gern gesagt, daß ich soeben telefoniert hatte, aber natürlich war das in Anwesenheit des Beamten nicht möglich. Es hatte keinen Sinn, sich über irgend etwas zu unterhalten, also versuchte ich mich zu beruhigen, indem ich den Kanarienvögeln zusah, die hier in diesem Raum, in dem eigentlich keine Tiere erlaubt waren, in ihren Käfigen saßen. Vermutlich gehörten sie zum Polizeiteam, denn Kanarienvögel gehen schon beim geringsten Hauch von Giftgas ein, und vor Giftgas haben alle Japaner seit den Anschlägen in der U-Bahn Angst. Die Tiere dienten wohl als eine Art Frühwarnsystem.

Mein Blick wanderte hinüber zur Wand, an der ein Plakat über Fahrradsicherheit hing. Weil meine kanji-Kenntnisse nicht sonderlich gut waren, brauchte ich eine gute halbe Stunde, um den Text zu lesen.

Dann öffnete sich die automatische Tür des Polizeireviers, und zwei Beamte traten in Gesellschaft einer Frau mit Pagenschnitt ein.

»Sakai-san, es tut mir leid, daß wir so schlechte Nachrichten für Sie haben«, sagte der Polizeichef von North Ueno, der gerade aus seinem Büro kam, und verneigte sich vor der Frau. Sie wandte sich ihm zu, und ich sah sie genauer. Da setzte mein Herz einen Schlag lang aus. Auf ihrer Nase befand sich ein großer, schwarzer Leberfleck.

Die Frau war die Kundin, die versucht hatte, mich in Hita Fine Arts zu überbieten. Mein Schreck verwandelte sich in Wut, aber davon bekam die Frau, von der ich jetzt wußte, daß sie Mrs.Sakai war, nichts mit. Ihre tränennassen Augen waren auf den Polizeichef gerichtet.

»Die Fahrt von Kawasaki City hierher muß sehr anstrengend gewesen sein«, sagte der Polizeichef mit leiser Stimme. »Bitte, kommen Sie doch mit in mein Büro. Mein Assistent wird Ihnen etwas zu trinken bringen.«

»Sakai-sama!« Jun Kuroi erhob sich von seinem Platz und kniete vor Mrs.Sakai nieder. »Ich war mit Ihrem Mann zusammen. Es tut mir schrecklich leid, daß er in meinem Wagen krank geworden ist. Ich wollte ihn wiederbeleben, aber meine Freundin hier war der Meinung, daß es bereits zu spät ist …«

»Ich muß mich setzen«, murmelte Mrs.Sakai, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Die Polizisten traten näher an sie heran und dirigierten sie in Richtung des Büros.

»Bitte, tun Sie das nicht wieder. Sie bringen damit nur die Frau des Opfers aus der Fassung!« sagte der junge Beamte zu Jun. Ich dachte einstweilen über das nach, was ich jetzt über Nao Sakais Frau wußte. Zwar hatte ich der Polizei vom Kauf der tansu erzählt, aber ich hatte den Beamten die andere Kundin nicht beschrieben, weil ich zu diesem Zeitpunkt noch nichts über die Verbindung wußte. Wenn ich sie nun darauf hinwies, untersuchten sie den Tod von Mr.Sakai vielleicht noch genauer. Und ich wäre nicht mehr nur eine zufällige Zeugin.

Darüber machte ich mir in der folgenden Stunde Gedanken, während sich eine Grundschulklasse sowie einige Einwohner aus der Gegend im Revier einfanden, um sich über Meldepflicht und Fahrradzulassungen zu informieren. Wenn das Leben für mich doch auch so alltäglich gewesen wäre!

Eine Schülerin mit den Unterlagen für die Anmeldung ihres neuen Fahrrades wurde fast von einem langhaarigen Fremden umgerannt, der sich hektisch umsah, ohne auf den Weg zu achten. Der Mann war Anfang Zwanzig und trug Batikshorts sowie ein ärmelloses T-Shirt mit der Aufschrift Fükengruven. Wahrscheinlich handelt er illegal mit Schmuck, dachte ich, als ich seinen riesigen Rucksack und den langen, silbernen Eidechsenohrring sah, der fast bis zu seiner Schulter herunterbaumelte. Aber keiner der Beamten interessierte sich für ihn. Als der junge Mann die Kanarienvögel sah, trat er kichernd näher an die Käfige heran.

»Na, wie gehts euch?« Er steckte den Finger zwischen den Gitterstäben hindurch, zog ihn aber wieder heraus, als die Vögel zurückwichen. Dann holte er eine handgerollte Zigarette aus dem Bund seiner Shorts. Als er sich die Zigarette anzündete und den Rauch tief einsog, drehte er sich ein wenig herum, so daß ich seine tiefgrünen Augen sah. Ja, jetzt war ich mir sicher: Er war die alptraumhafte Version von Hugh  so würde mein Liebhaber wahrscheinlich aussehen, wenn er eines Tages beschloß, keine Anzüge von Paul Smith mehr zu tragen und Rastafari zu werden.

»Oi, marijuanakai?« Der junge, kaugummikauende Beamte sprang auf und lief auf den Fremden zu.

»Nein! Das ist doch kein Gras, oder?« mischte ich mich auf englisch ein.

»Das ist Gewürznelke. Aber wieso interessiert dich das, Mädel?« Er blies einen Rauchring in den Käfig, und der Kanarienvogel kreischte entsetzt auf.

»Er raucht bloß eine Nelkenzigarette«, übersetzte ich für den Beamten.

»Und was genau ist das?« erkundigte der sich.

»Ein Gewürz, das im Ausland sehr beliebt ist und oft in Kuchen und Currys verwendet wird.«

Der junge Mann mit dem Rucksack lächelte spöttisch, und der Beamte sagte: »Er soll aufpassen, daß er keine Strafe bekommt, weil er das Rauchverbot mißachtet und die Tiere gequält hat.«

Auf englisch erklärte ich dem Fremden: »Mach die Zigarette aus, sonst behalten die dich die Nacht über hier.«

»Ganz schön verklemmtes Land hier.« Er drückte die Zigarette an einem Gitterstab des Käfigs aus und stippte die Asche hinein.

»Du bist Angus Glendinning, stimmts?« fragte ich.

Der junge Mann mit dem Rucksack musterte mich genau und grinste dann. »Rei? Das hätte ich mir eigentlich denken können. Wie ne Mätresse siehst du aber nicht grade aus.«

Ich schluckte und sagte: »Dich hätte ich mir auch anders vorgestellt. Wo hast du denn die altmodische Ausdrucksweise her, aus Filmen?« Während des kurzen Telefongesprächs, das ich mit ihm geführt hatte, hatte er sich nicht so lächerlich gebärdet.

Doch Angus lachte nur. »Ich soll dir von Shug ausrichten, daß er in ein paar Minuten hier ist. Er holt nur noch schnell seinen Anwalt.«

Shug. Das war Hughs Spitzname, mit dem ich nie sonderlich viel hatte anfangen können. Vielleicht würde Angus mir erklären, welche Bewandtnis es damit hatte. Also fragte ich ihn mit freundlicher Stimme: »Tut mir leid, daß ichs nicht zum Flughafen geschafft habe. Wie bist du denn so schnell in die Stadt gekommen?«

»Ich hab meinen großen Bruder angerufen, als du nicht aufgetaucht bist. Der hat gesagt, ich soll mit dem Taxi zu seinem Büro fahren. Als ich da war, hat er mir erklärt, daß wir dich hier rausholen müssen. Und jetzt mobilisiert er grade seinen Anwalt. Ganz schön viel Action, dabei würde ich mich am liebsten in die Falle hauen.« Angus setzte sich neben mich. Erst jetzt nahm ich seinen schmutzigen Turnschuh und seinen ebenso schmutzigen Knöchel mit der Schlangen-Tätowierung wahr.

Wenn Hugh Mr.Ota bemühte, den Anwalt aus Tokio, der ihm schon einmal in einer schwierigen Situation geholfen hatte, hielt er mein Problem offenbar für schwerwiegend. Und als Hugh das Revier dann schließlich ohne ein Lächeln betrat, war ich mir ganz sicher.

»Tut mir leid«, sagte ich, als er sich zu mir herabbeugte, um mir einen Kuß zu geben. Jun Kuroi schnappte nach Luft. Anscheinend hatte er keine Ahnung, wie viele Fremde es in meinem Leben gab.

»Sag nichts, bevor du nicht unter vier Augen mit Mr.Ota gesprochen hast«, murmelte Hugh mir ins Ohr.

»Es war ein Unfall  Jun und ich sind freiwillig hier. Du hättest wirklich nicht kommen brauchen.«

»Darüber unterhalten wir uns später. Jedenfalls ist mein Bruder gut angekommen, und wir werden uns ordentlich miteinander amüsieren.«

»Ja, es besteht keinerlei Grund zur Sorge«, pflichtete ihm Mr.Ota bei, der gleich hinter Hugh stand. Er hatte eine riesige Schachtel Pralinen in der Hand, als sei er zu Besuch da. Als er die Schachtel dem Beamten reichte, der für uns zuständig war, begriff ich. Er versuchte die Leute ein wenig milder zu stimmen.

»Shug, wenn du sie hier rausholen willst, mußt du schon ein bißchen was springen lassen. Das hab ich in Indien auch gemacht«, sagte Angus.

Ich kam nicht dazu, ihn zu fragen, warum er in Indien auf einem Polizeirevier gewesen war, weil Mr.Ota mir mit einer Geste bedeutete, ich solle ihn in ein kleines Büro begleiten, das eigens für uns frei gemacht worden war. Hugh hatte ihm bereits erzählt, daß ich Mr.Sakai beim Kauf der tansu kennengelernt hatte, so mußte ich ihm nur noch sagen, was am Nachmittag passiert war.

»Wollen Sie denn nicht auch mit Jun sprechen?« erkundigte ich mich, als wir fertig waren.

»Nicht jetzt«, sagte Mr.Ota. »Zuerst muß ich mit dem Polizeichef sprechen. Er weiß das noch nicht, aber unsere Väter spielen in derselben Seniorenliga.«

Wie wichtig das war, wurde mir erst klar, als er fünfzehn Minuten später aus dem Büro des Polizeichefs kam und mir erklärte, ich könne nach Hause gehen.

»Und was ist mit Jun?« Ich wollte ihn nicht allein zurücklassen.

»Gehen Sie ruhig. Sie haben mir gerade gesagt, daß mein Vater auf dem Weg hierher ist«, erklärte Jun.

Man hatte ihm den Wagen weggenommen, also würde ihn auf jeden Fall jemand nach Hita zurückbringen müssen. Ich verabschiedete mich widerwillig. Das, so dachte ich, war mit Sicherheit das letzte Mal gewesen, daß Jun Kuroi einer Ausländerin einen Gefallen tat.



Die Fahrt nach Hause dauerte ewig, weil wir über Ebisu fahren mußten, um Mr.Ota abzusetzen. Hugh verschwand ein paar Minuten mit ihm in seinem Büro, kam dann wieder heraus und setzte sich hinters Steuer. Er sah müde aus, also bot ich ihm an zu fahren. Doch er schüttelte den Kopf.

»Ich setze dich und Angus mit dem Gepäck vorm Eingang ab und bringe den Wagen in die Garage. Ist das in Ordnung?«

»Aber sicher«, sagte ich, obwohl ich mich nicht sonderlich darauf freute, mit seinem Bruder allein zu sein. Nachdem ich die Wohnungstür aufgeschlossen hatte, ging Angus zuerst hinein und stellte mir sein Gepäck vor die Füße.

»Ich wußte gar nicht, daß es meinem Bruder so gutgeht. Die Hütte hier ist ja toll!«

»Die Wohnung bezahlt Sendai, die japanische Firma, für die er arbeitet«, erklärte ich.

»Ah so«, äffte er den japanischen Tonfall nach und deutete mit dem Kopf auf eine Reihe von Holzschnitten von Hiroshige. »Die sehen ganz schön teuer aus. Die gehören wohl zur Wohnung, was?«

»Nein, die gehören mir. Ich handle mit Antiquitäten.«

»Tatsächlich? Hätte ich nicht gedacht, daß er sich für so was interessiert.«

»Ich bringe ihm allmählich das eine oder andere bei«, sagte ich und hob Angus schweren Rucksack hoch. Er nahm das andere Ende, damit ich nicht ganz so schwer schleppen mußte.

»Du bringst ihm was bei? Mach Sachen!«

»Das hier ist dein Zimmer«, sagte ich. »Der Wohnungsschlüssel liegt auf der Kommode da. Ich hab zum Schutz ein Tuch drübergelegt, aber bitte verwende einen Untersetzer, wenn du irgendwelche Getränke drauf abstellst. Außerdem wärs mir recht, wenn du in der Wohnung nicht rauchen würdest, weil die Möbel und Kunstgegenstände ziemlich empfindlich sind. Wenn du unbedingt rauchen willst, geh bitte auf den Balkon.« Erst jetzt merkte ich, daß ich mich wie meine Mutter anhörte.

»Alles klar, Mum.« Er hob die Hände, als kapituliere er.

»Ach ja, und was das Abendessen anbelangt«, fuhr ich fort, »ich habe Auberginen eingelegt. Dazu gibts Soba-Nudeln und Gurkensalat.«

»Ich esse kein Grünzeug!«

»Tja, dann wirst du dir was über den Heimservice bestellen müssen«, sagte ich mit Verzweiflung in der Stimme. »Es hängen noch jede Menge Speisekarten in der Küche aus seiner Junggesellenzeit.«

Als Hugh endlich kam, wollte ich auch ihm sagen, was es zum Abendessen gab, doch er meinte nur mit leiser, gefährlicher Stimme: »Du. Ich. Schlafzimmer.«

»Bist du plötzlich Tarzan?« fragte ich, während Angus schallend lachte.

Doch Hugh drängte mich ins Schlafzimmer und knallte die Tür hinter uns zu. Er hatte während der Heimfahrt geschwiegen. Ich hatte gedacht, weil er müde war. Dabei kochte er vor Wut.

»Wie hast du das zulassen können? Mein Gott, Rei.«

»Ich bin nur kurz wegen der tansu in den Park gefahren, aber dort ist alles schiefgegangen …«

»Mr.Ota sagt, der Polizeichef meint, du hast Riesenglück gehabt, entkommen zu sein.«

»Vor wem oder was denn?«

»Vor Jun Kuroi  vorausgesetzt, er heißt tatsächlich so. Was ist das denn für ein Name − Jun! Sie könnten ihn wegen Entführung oder noch was Schlimmerem drankriegen.«

»Wenn Jun so gefährlich wäre, würde die Polizei ihn doch nicht gehen lassen, oder?« sagte ich.

»Sein Vater kommt, um sich mit den Beamten zu unterhalten, nicht, um ihn mit nach Hause zu nehmen. Das habe ich dir nur nicht gesagt, weil ich dich nicht beunruhigen wollte.«

»Mich beunruhigen? Das soll wohl ein Scherz sein? Das war ein Trick, damit ich das Polizeirevier verlasse.«

»Die Polizei wollte Jun noch weitere Fragen stellen. Dich haben die Beamten nicht mehr gebraucht. Aber mich würde interessieren, welche Beziehung du zu dem Verdächtigen hast.«

»Willst du wissen, ob ich mich auf einen Nachmittagsquickie mit ihm getroffen habe? Nein, Hugh. Ich hab ihn in Hita kennengelernt. Er hat mir geholfen, das Rücklicht des Wagens reparieren zu lassen. Außerdem ist er mir dabei behilflich, mein Geld für die tansu zurückzubekommen.«

»Diese verdammten zwei Millionen Yen! Wie oft habe ich dir schon gesagt, daß ich dir das Geld gebe? Mir tut das nicht weh.«

Angus hämmerte gegen die Tür. »Raus mit euch! Jetzt ist keine Zeit zum Schmusen!«

Ich trat aus dem Schlafzimmer und drückte mich an Angus vorbei, der ein Glas mit einer Flüssigkeit in der Hand hielt, die verdächtig nach Hughs achtzehn Jahre altem Scotch aussah.

»Mmm, der paßt gut zu der Pizza oder was du auch immer ißt«, sagte ich zu Angus.

»Heimservice ist gar keine so schlechte Idee.« Hugh schenkte sich ebenfalls einen Scotch ein. »Hey, Angus, paß auf mit der Stereoanlage. Was hast du denn vor?«

»Ich habe Kassetten mit Nine Inch Nails, Skinny Puppy und Revolting Cocks.« Angus machte sich weiter an Hughs teurer Stereoanlage zu schaffen. »Die Dinger sind schon ein paar Jahre alt. Ist gar nicht so leicht, auf dem laufenden zu bleiben, wenn man die ganze Zeit unterwegs ist.«

»Vielleicht solltest du das Radio einschalten«, schlug ich vor. »Es gibt einen Kurzwellensender, wo sie immer die neuesten internationalen Hits spielen.«

»Ich mag Synthie-Musik, keinen Pop«, sagte Angus.

»Laß Angus doch hören, was er will«, meinte Hugh in überraschend scharfem Tonfall.

»Was wollt ihr denn zuerst hören? Revolting Cocks ist ganz gut zum Tanzen, Skinny Puppy ist eher laut, und die Nails kennt sowieso jeder  aber diesen Remix vom Lost Highway-Soundtrack habt ihr vielleicht noch nicht gehört.«

»Ist mir egal«, sagte Hugh, sank aufs Sofa und schloß die Augen.

»Gut, dann also Nine Inch Nails.« Angus schob eine Kassette in Hughs ultramodernes Tapedeck, und als Gitarrengejaule daraus hervordrang, trat ich ans Fenster und schaute hinaus.

Vierzehn Stockwerke unter mir lag die dunkle, schwüle Stadt, in der erst vor ein paar Stunden ein Mann gestorben war. Hier oben in Roppongi Hills hatten wir eine Klimaanlage und hörten einen Song mit dem Titel »Perfect Drug«. Hughs Wohnung war eine ganz eigene Welt, ein Land, für das ich eine befristete Aufenthaltserlaubnis hatte. Ein Ort, an dem ich sein durfte, an den ich jedoch nie richtig gehören würde.
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Angus Kassette lief immer noch, als ich am nächsten Morgen aufstand. Ich schaltete die Stereoanlage ab, weil ich das Gejaule nicht mehr ertragen konnte, und stapfte in die Küche, um zu frühstücken. Hugh war bereits in die Arbeit gefahren und hatte die Japan Times mit einem auffällig markierten Artikel auf den Tisch gelegt. Darin hieß es, ein Autohändler und eine arbeitslose Ausländerin hätten die Leiche des Antiquitätenhändlers Nao Sakai aus Hita entdeckt. Die Obduktionsergebnisse würden in ein paar Tagen veröffentlicht.

Ich nippte an meinem Tee und überlegte, was ich tun konnte. Ich konnte zu Hause bleiben und Kunden anrufen, aber das hieß, daß ich mich die ganze Zeit in Gesellschaft von Angus befinden würde. Oder ich konnte ins Polizeirevier fahren und nachsehen, was aus Jun geworden war.

Nachdem ich ein blaues Baumwollkleid angezogen hatte, das mich  so hoffte ich zumindest  nicht mehr wie eine »arbeitslose Ausländerin« aussehen ließ, sah ich, daß Angus aufgewacht war und im Wohnzimmer eine australische Seifenoper ansah.

»Ach, du bist auf!« Pflichtbewußt fügte ich hinzu: »Hast du heute schon was vor? Brauchst du Anregungen?«

»Ich bin noch am Aufwachen, aber später gehe ich vielleicht in den Park und höre mir die Musikgruppen an, die dort spielen«, sagte er gähnend.

»In den Yoyogi Park?«

»Yo irgendwas.«

Ich erinnerte mich an das, was Jun mir erzählt hatte. »Die Stadt hat die dortigen Musikveranstaltungen untersagt. Jetzt darf man nicht mal mehr im Freien Radio hören.«

»Verdammter Polizeistaat«, murmelte Angus. »Irgendwo müssen sie doch üben.«

»Angus, ich würde dir wirklich gern helfen, dich über Musikveranstaltungen zu informieren, aber ich habe heute keine Zeit. Hier in der Gegend gibts einen guten Plattenladen. Vielleicht kann dir einer der Verkäufer einen Tip geben, wo was los ist.«

»Hör auf, mich zu bemuttern. Ich komme mir ja schon vor wie daheim, wo meine Mutter und meine Schwestern mir ständig sagen, was ich zu tun und zu lassen habe«, meinte er.

Ich lehnte mich gegen die Tür und fragte: »Reist du deswegen die ganze Zeit in der Weltgeschichte herum? Weil du deine Familie nicht leiden kannst?«

»Meine Familie mag mich nicht«, sagte Angus. »Ich bin der kleine Bruder, und ich kann ihnen nichts recht machen. Stell dir mal vor, wie das ist, wenn alle immer bloß von deinem großen Bruder reden. Er ist der große Geschäftsmann und der Golfcrack  dabei ist er nie da.«

»Aber du bist doch auch nicht auf den Kopf gefallen. Ein paar ziemlich gute Internate hatten Interesse an dir«, sagte ich.

»Ja, aber sobald ich drin war, haben sie mich auch schon wieder rausgeschmissen«, sagte Angus, nicht ohne Stolz. »Ich hatte einfach zuviel übrig für Sex, Drogen und Rock n Roll … Hat Shug dir das nicht erzählt?«

»So nicht.« Ironie des Schicksals: Als Hugh jung gewesen war, hatte die Familie kein Geld für ein Internat gehabt. Statt dessen hatte er eine staatliche Schule besucht und es nur an die Glasgow University geschafft, weil man ihm ein Stipendium gegeben hatte. Nach dem Abschluß hatte er in einer renommierten Anwaltskanzlei gearbeitet und einen großen Teil seines Verdienstes nach Hause geschickt, damit Angus eine bessere Ausbildung bekäme als er selbst.

»Dein Bruder raubt dir den letzten Nerv, aber trotzdem besuchst du ihn.« Ich sah den schmollenden Angus an.

»Ich bin hier, weil ich einmal um die Welt reisen will. Und da brauch ich nen Platz zum Schlafen.«

»Das heißt also, daß diese Wohnung für dich so was wie ein Hotel ist?«

»Nun mach mal halblang! Schließlich ist es nicht deine Wohnung.«

»Stimmt«, sagte ich und erinnerte mich wieder an das seltsame Gefühl, das ich am Vorabend gehabt hatte, als ich am Fenster gestanden war. »Egal, ich mach mich jetzt jedenfalls auf die Socken. Ich hab dir einen U-Bahn-Plan und ein paar Reiseführer in den Flur gelegt. Viel Spaß.«

»Tschüs dann.« Angus wandte sich wieder dem Fernseher zu. Zum Abschied sang er mit Falsettostimme den Titelsong der Serie »Neighbors«.



Ich fuhr mit der Hibiya-Linie dreizehn Haltestellen nach Ueno. Meine Unglückszahl, dachte ich, während ich langsam an den Straßenhändlern der Ameyoko-Discount-Shopping-Passage vorbeiging, die von getrocknetem Fisch bis zu Deos alles verkauften. Ich hatte einen Mordsmuskelkater vom Laufen am Tag zuvor und war schweißgebadet, als ich im Polizeirevier ankam.

Dort ging ich sofort zur Damentoilette, um mich ein wenig frisch zu machen. Ich hörte, wie sich jemand in einer der Kabinen übergab, wahrscheinlich eine junge, schwangere Angestellte. Ich trocknete mir gerade Hände und Gesicht ab, als sich die Kabinentür öffnete und eine Frau mittleren Alters heraustrat, um sich den Mund auszuspülen. Es war Mrs.Sakai, die Frau mit dem Leberfleck.

Sie betrachtete im Spiegel ihre hängenden Wangen mit den roten Äderchen, die geplatzt waren, als sie sich übergeben hatte. Das passierte mir auch immer. Ihr Pagenkopf wirkte schlaff und fettig, und ihr Lippenstift war verschmiert.

Ich trat einen Schritt auf den Spiegel zu, damit sie mich sah. Sie erkannte mich erst nach einer Weile.

»Aa!« rief sie entsetzt aus.

»Es geht Ihnen nicht gut. Das tut mir leid.« Das meinte ich ehrlich, trotz der Geschichte in Hita Fine Arts. Schließlich hatte sie ihren Mann verloren.

»Sie haben mich überredet, etwas zu essen, aber ich habe es nicht behalten.« Ihre Hochnäsigkeit aus dem Laden war verschwunden. Sie wischte sich den Mund mit einem sichtbar benutzten gelb-pinkfarben gepunkteten Taschentuch ab, das sie aus ihrer Tasche holte.

Ich hielt ihr eine Packung Papiertaschentücher hin, die mir am Morgen jemand an der U-Bahn-Haltestelle in Roppongi als Werbegeschenk in die Hand gedrückt hatte. Sie nahm sie nicht. Da ich spürte, daß mir nicht viel Zeit bleiben würde, sagte ich: »Jun Kuroi wollte mir nur helfen. Es war nicht seine Schuld, daß Ihr Mann gestorben ist.«

»Er wollte Ihnen helfen?« Sie klang geistesabwesend.

»Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte ich für die tansu einen angemessenen Preis bezahlt.«

Sie wurde rot. »Sie glauben also, nur weil ich seine Frau war, hatte ich kein echtes Interesse an der tansu! Ich darf Ihnen aber sagen, daß ich sie tatsächlich wollte … Sie war mir ans Herz gewachsen.«

»Hören Sie auf. Sie und Ihr Mann wußten doch, daß das Ding eine Fälschung ist und viel zu teuer.«

»Eine Fälschung?« Sie sah mich mit großen Augen an.

»Jemand hat die Metallbeschläge ausgetauscht. Mir ist das nicht aufgefallen. Mein Fehler hat sich als großer Vorteil für Ihren Mann erwiesen.«

»Wie können Sie in diesem Zusammenhang von Vorteil sprechen? Er ist tot, er hat keinerlei Vorteil!« Mrs.Sakai nahm eine Bürste aus ihrer Handtasche und begann ihre Haare in Ordnung zu bringen. »Mein Mann hat dem Verkäufer, von dem er die Kommode hat, einen fairen Preis gezahlt.«

»Aber warum sind Sie dann aus Hita verschwunden, wenn das stimmt?«

»Wir haben uns nach einer neuen Bleibe umgesehen«, sagte Mrs.Sakai und bürstete sich die Haare mit noch heftigeren Bewegungen. »Jedenfalls hat mein Mann Ihnen die tansu in Ihre Wohnung nach Tokio geschickt. Sie haben keinen Grund, sich zu beschweren. Aber wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«

»In welchem Zustand hat sich die tansu befunden, als Ihr Mann sie in Kommission nahm? Hat er irgend etwas daran verändert? Gibt es einen Schuppen oder eine Werkstatt, wo er Metallbeschläge aufbewahrt?«

»Natürlich nicht. Schließlich war er Händler, kein Schreiner!«

»Woher hatte er die tansu?«

»Warum belästigen Sie mich mit diesen Fragen? Mein Mann ist tot.« Die Bürste fiel ihr aus der Hand und landete klappernd auf dem Boden.

Ich hob die Bürste auf. Nachdem ich sie ihr gereicht hatte, fragte ich: »Glauben Sie, das zweifelhafte Geschäftsgebaren Ihres Mannes hat ihn so gestreßt, daß er deswegen einem Herzschlag erlag oder woran auch immer er gestorben ist?«

»Ich habe keine Ahnung …«

»Es könnte sein, daß mich die Polizei noch einmal befragt. Bis jetzt habe ich nicht gesagt, daß wir uns kennen.«

Sie schloß die Augen. Schließlich sagte sie: »Ein Herr Ideta hat die tansu in Kommission gegeben. Ideta-san aus Denen-Chofu.«

Das war eine reiche Gegend im Südwesten Tokios, in der man ausgezeichnete Antiquitäten finden konnte. Ich glaubte ihr und bat sie um Mr.Idetas Vornamen und Adresse.

»Die habe ich nicht. Ich weiß nicht mehr als das, was ich Ihnen gesagt habe.«

Vielleicht reichte der Familienname; wahrscheinlich würde ich ihn auch finden, wenn ich ein bißchen in der Gegend herumfragte.

»Danke, Sakai-san. Es tut mir leid, daß ich Sie in Ihrer Trauer belästigt habe.«

»Sie werden also nichts sagen?«

Ich wollte sie gerade beruhigen, als zwei Polizeibeamtinnen die Toilette betraten. Mrs.Sakai ging hinaus, als kenne sie mich nicht. Ich folgte ihr wenig später und machte mich auf den Weg zur Information.

»Ich habe Mr.Kuroi etwas zu essen gebracht. Kann ich ihn sehen?« Ich hielt die bento-Lunchbox hoch, die ich soeben in einem Family-Mart-Supermarkt gekauft hatte.

»Es ist noch ziemlich früh fürs Mittagessen. Sind Sie mit ihm verwandt?« Der Beamte sah mich an. Er war am Vortag nicht dagewesen und kannte mich offensichtlich nicht.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nur befreundet.«

»Nun, dann kann ich Sie leider nicht zu ihm lassen. Er wird immer noch befragt.«

»Gut, dann warte ich.«

»Sie können ihn nicht sehen«, sagte der Beamte noch einmal mit Nachdruck. Da ließ ich meine Unterlippe ein wenig zittern, und er gab nach. »Wenn Sie wollen, bringe ich ihm die Lunchbox. Sie können ihm ja einen Zettel mit einer Botschaft hineinlegen.«

Ich strahlte ihn an und kritzelte etwas auf den Block, den er mir gereicht hatte, und zwar im phonetischen hiragana-Alphabet, so daß Jun einen Hinweis auf meine Identität hatte: »Ich wollte Sie nicht im Stich lassen. Bitten Sie diesen Mann um Hilfe und verlieren Sie nicht den Mut.« Ich unterzeichnete mit »eine wahre Freundin« und fügte den Namen und die Telefonnummer von Junichi Ota, dem Anwalt, der mir am Vortag geholfen hatte, hinzu.

Es war sicher sinnvoll, Hughs Anwalt darüber zu informieren, daß ich ihn empfohlen hatte. Ich ging hinaus und rief Mr.Ota an.

»Miss Shimura?« sagte Mr.Otas Tochter, die als Sekretärin für ihn arbeitete, mit freundlicher, hoher Stimme. »Seltsam, daß Sie gerade jetzt anrufen. Mein Vater unterhält sich soeben mit Mr.Glendinning! Soll ich Sie durchstellen?«

Ich wollte mich mit Mr.Ota unterhalten, ohne daß Hugh dabei war. »Nein, ich bin in einer Telefonzelle, und draußen warten Leute«, sagte ich. »Ich rufe später noch einmal an.«

Wenn Hugh sich mit Mr.Ota unterhielt, hieß das vielleicht, daß sich meine Situation verschlimmert hatte. Möglicherweise war Hugh mir aber auch nur zuvorgekommen und bat gerade seinen Anwalt, Jun Kuroi zu helfen. Ich hoffte auf die zweite Alternative, ahnte aber, daß diese Hoffnung vergebens war.

Auf der anderen Straßenseite marschierte eine traditionelle chindonya-Band vorbei. Eine bunte Gruppe aus fünf Musikern mit Frisuren und Kimonos im Stil des neunzehnten Jahrhunderts bewegte sich, ein altmodisches Lied singend, die Straße entlang. Ein Schild auf dem Rücken des Trommlers kündigte die Eröffnung einer Karaoke-Bar an. Chindonya war eine Tradition, die im modernen Japan fast ausgestorben war, doch diese Band hatte, jedenfalls dem Rattenschwanz von Schuljungen nach zu urteilen, der ihr folgte, Erfolg.

Würde ich zulassen, daß Hugh nicht nur meine beruflichen Fehler ausbügelte, sondern auch noch die Kosten für meine Verteidigung übernahm? Diese Vorstellung gefiel mir nicht. Ich mußte raus aus der heißen Sonne und etwas tun, das meine Nerven beruhigte. Ich machte mich auf den Weg zu dem Markt in Ameyoko Alley und kehrte dann nach Roppongi Hills zurück.



Ich hatte die Spinat-Sesam-Rollen fast fertig, als ich hörte, daß Hugh sich im Eingangsbereich mit jemandem unterhielt. Vielleicht hatte er Angus getroffen, der keine Nachricht hinterlassen hatte, wo er sich herumtreiben würde. Als ich zur Tür ging, sah ich, daß Hugh in Begleitung von Mr.Ota war. Ich bedauerte nicht nur, daß ich ein eingelaufenes Polo-Shirt und Shorts trug, sondern auch, daß ich nur drei Forellen für den Hauptgang gekauft hatte. Ich überlegte, wie ich sie auf vier Personen aufteilen könnte, während ich unserem Gast Pantoffeln hinstellte.

»Es tut mir leid, daß ich Sie beim Kochen störe«, sagte Mr.Ota, wie jeder Japaner es getan hätte, der die Wohnung eines anderen betrat.

»Wir haben gehört, daß du im Büro von Mr.Ota angerufen hast, aber nicht drangeblieben bist. Wo ist Angus?« Ohne auf meine Antwort zu warten, steuerte Hugh auf seine erlesene Scotch-Sammlung zu. »Ich schenke uns allen ein Glas ein. Haben wir auch noch irgendwo Reiscräcker?«

Gut, das hieß also, daß Mr.Ota nicht zum Essen blieb. Ich nahm eine Packung sembei aus dem Küchenschrank und suchte den hübschen Imari-Teller, auf dem ich das Knabberzeug arrangieren konnte. Das ungute Gefühl, das ich beim Anblick der chindonya-Band gehabt hatte, kehrte wieder. Als ich die Knabbersachen brachte, machte Hugh mir ein Zeichen, ich solle mich neben ihn aufs Sofa setzen.

»Ich habe Mr.Ota gebeten, mich zu begleiten«, sagte er. »Die Todesumstände von Mr.Sakai sind so merkwürdig, daß ich mir gedacht habe, er sollte lieber mitkommen, damit er eventuelle Fragen von dir beantworten kann.«

»Die Obduktionsergebnisse sind freigegeben worden«, sagte Mr.Ota. »Mr.Sakai ist an einem Trachealtrauma gestorben, das verursacht wurde durch … wie sagt man …?« Er deutete mit den Händen einen Würgegriff an.

»Durch Strangulation«, führte Hugh den Satz für ihn zu Ende. Ich schloß die Augen und erinnerte mich daran, wie Mr.Sakai dagesessen war. Plötzlich war es sehr kalt in dem Raum; ich spürte, wie sich mir die Haare an den Unterarmen aufstellten. Ich sagte: »Jun kanns nicht gewesen sein.«

»Du hast ganz schön Glück gehabt«, sagte Hugh.

»Bitte, Miss Shimura. Ich neige dazu, Mr.Glendinning zuzustimmen, auch wenn die Polizei ihn noch nicht offiziell beschuldigt hat. Wahrscheinlich wird sie zuerst noch eine Reihe verdächtiger Ausländer, die sich im Park aufgehalten haben, vernehmen …«

»Das ist rassistisch! Schließlich war der Mann so freundlich, mir seine Telefonkarte zu leihen.«

»Sie haben eine Telefonkarte von ihm genommen?« rief Mr.Ota aus. »Wissen Sie denn nicht, daß das ungesetzlich ist? Diese Männer präparieren gebrauchte Karten immer wieder so, daß man sie erneut benutzen kann. Darauf steht Gefängnis!«

»Na wunderbar! Dann kann ich ja gleich meine Tasche packen und mich zu Jun Kuroi gesellen!«

»Das brauchst du nicht.« Hugh legte den Arm um mich. »Mr.Ota hat die heutige Nacht und den größten Teil des Tages damit verbracht, deine Unschuld nachzuweisen.«

»Aber sie beschuldigen mich doch gar nicht …«

»Das wird auch nicht passieren, weil ich die Ergebnisse meiner Nachforschungen der Polizei übergeben habe«, sagte Mr.Ota und schlug seinen Notizblock auf. »Zuerst habe ich mit einem Angestellten der Verkehrsbetriebe gesprochen, der sich daran erinnert, daß Sie sein Fenster in der Ueno Station nach der Ankunft des Zwölf-Uhr-sechzehn-Zuges passiert haben. Um zwanzig nach zwölf haben Sie einen Werbecoupon von einem Straßenhändler auf dem Fußgängerüberweg am Ueno Park nicht angenommen. Ein Schmuckverkäufer hat Sie auf einer Bank warten sehen und dann beobachtet, wie Mr.Kuroi wenige Minuten später aus den Büschen kam. Eine ältere Hausfrau, die aus dem Fenster geschaut hat, hat gesehen, daß Sie sich dem unrechtmäßig abgestellten Wagen fünf Minuten später genähert haben. Die Frau hat auch Ihre verblüffte Reaktion gesehen, nachdem Kuroi die Autotür geöffnet hatte. Dann sind Sie ihrer Aussage nach zum Park zurückgelaufen. Nachdem Sie verschwunden waren, hat Mr.Kuroi sich in den Wagen gebeugt und die Leiche berührt. Das war ein großer Fehler.«

»Er wollte Mr.Sakai wiederbeleben«, sagte ich. »Das hat er bei den Pfadfindern gelernt.«

»Wer weiß? Die Polizei vermutet, daß er die Leiche bewegt hat. Und die alte Frau, die alles beobachtet hat  sie ist offenbar die Klatschtante der Gegend , sagt, er sei nicht sofort ausgestiegen, nachdem er ihn dort geparkt hatte. Er sei noch ein paar Minuten darin geblieben und habe etwas getan, das sie nicht sehen konnte.«

Jun hatte Gelegenheit gehabt, Mr.Sakai während der Fahrt zu töten, den Wagen abzustellen und dann mich zu holen. Aber er hatte kein Motiv. Warum begriff Mr.Ota das nicht?

»Würden Sie Jun Kuroi vertreten, wenn ich für Ihre Kosten aufkomme?« fragte ich.

Mr.Ota schien auf seinem Stuhl zusammenzusinken. »Ich fürchte, ich habe im Augenblick ohnehin schon zu viele Mandanten …«

»Halt dich lieber raus«, pflichtete Hugh ihm bei. »Jun Kurois Vater gehört das Autogeschäft, er kann sich sicher einen guten Anwalt leisten.«

»Aber ich habe Jun in die Sache hineingezogen. Ich habe noch genug Geld, um Mr.Ota zu zahlen. Oder?« fügte ich hinzu, als sie beide nichts sagten.

»Bitte lassen Sie uns nicht über Geld reden.« Mr.Ota klatschte kurz in die Hände. »Ich muß jetzt leider gehen. Meine Frau und meine Tochter erwarten mich zum Abendessen.«

Nachdem Hugh Mr.Ota verabschiedet hatte, versuchte er, mich in die Arme zu nehmen. »Ich zahle Mr.Otas Honorar, Rei. Mach dir keine Gedanken, das kostet auch nicht viel mehr als ein Ticket nach Thailand.«

»Das ist also sozusagen ein Schnäppchen!«

»Du weißt, daß ich noch viel mehr zahlen würde, um dich bei mir zu haben.« Hughs Stimme wurde plötzlich rauh und sinnlich.

»Ich lasse mich nicht kaufen.« Ich entwand mich seiner Umarmung und ging in die Küche, wo ich die Forellen aus dem Kühlschrank holte.

»So habe ich das nicht gemeint.« Hugh folgte mir mit den schmutzigen Gläsern in die Küche. »Und wie würde es aussehen, wenn die Situation umgekehrt wäre? Wenn du ein Managergehalt hättest und ich als Kellner von Trinkgeldern leben müßte? Würdest du mich dann nicht unterstützen?«

»Ich bin immer schon der Ansicht gewesen, daß jeder selbst für sich sorgen sollte«, sagte ich und stellte mir dabei Hugh in einem roten Polohemd und enger schwarzer Hose mit ausgestellten Beinen vor wie die Kellner in unserem mexikanischen Lieblingsrestaurant. »Ich will weiter mit dir zusammenleben, aber ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mich nicht an der Miete beteilige. Ich bin nur aus Zufall in dieses Leben geraten, und es ist zu teuer für mich.«

»Du bist nicht zufällig in dieses Leben geraten, du hast dich in mich verliebt.« Hugh spielte mit einem unbenutzten Glas herum. »Das hast du mir zumindest gesagt.«

Ich hatte ihm das ein einziges Mal gesagt, in einer unglaublichen Nacht, in der ich das Gefühl gehabt hatte, mein Körper müsse vor Lust in tausend Teile zerspringen. Meine Worte hatten Hugh überrascht, und er war außer sich gewesen vor Freude.

Ausgerechnet diese prekäre Situation suchte sich Angus Glendinning aus, um in die Wohnung zu marschieren und seinen Rucksack auf den Boden fallen zu lassen.

»Was ist denn das für ein Fisch? Willst du ihn mit Pommes braten?« Er hob eine Forelle am Schwanz hoch.

»Das ist eine Forelle, und ich werde sie zusammen mit Salz und Ingwer in den Backofen schieben. Dazu gibts Reis, keine Pommes. Wenn du dein Essen schneller haben möchtest, könntest du schon mal den Ingwer reiben. Aber bitte wasch dir zuerst die Hände.« Ich versuchte zu lächeln.

Angus trollte sich, und ich war überrascht, daß er nicht widersprochen hatte.

»Sprich mit mir, Rei«, fuhr Hugh fort. »Du glaubst also, daß dein Freund Jun Sakai nicht umgebracht hat. Aber wer. wars dann?«

»In Ueno herrschen rauhe Sitten, das ist mir schon beim Durchfahren aufgefallen«, rief Angus aus der Toilette. »Einer von den verlausten Fremden könnte versucht haben, den Wagen mitsamt dem Antiquitätenhändler zu klauen. Die beiden haben miteinander gekämpft, und Sakai hat verloren.«

Ich hätte mich gern mit Hugh unter vier Augen unterhalten, aber das war unmöglich. Als Angus aus dem Bad kam, erzählte ich den beiden Brüdern, daß ich Mrs.Sakai auf dem Polizeirevier getroffen und von ihr den Namen des tansu-Eigentümers erfahren hatte.

»Die Frau könnte ihn doch auch abgemurkst haben! Wo hat die sich denn gestern nachmittag rumgetrieben?« fragte Angus, während er den Ingwer rieb.

»Mr.Ota hat gehört, daß sie bei ihren Schwiegereltern gewesen ist«, sagte Hugh. »Rei, falls es zu einer Verhandlung kommen sollte, wirst du von deiner Auseinandersetzung mit Mrs.Sakai in dem Laden erzählen müssen. Es hat keinen Sinn zu verschweigen, daß du sie kennst.«

»Ich möchte wissen, wo und wann die tansu manipuliert wurde. Wenn ich die Originalbeschläge finde, kann ich die Kommode restaurieren und meine Kunden informieren, daß ich ein echtes Stück aus der Meiji-Zeit zu verkaufen habe.« Der Gedanke war mir beim Kochen gekommen.

»Du versuchst also immer noch, wieder an dein Geld zu kommen. Sogar nach dem Mord?« Hugh klang angewidert.

»Es schadet doch nichts, sich darüber Gedanken zu machen. Angus, du kannst mir jetzt den Ingwer geben.« Ich konzentrierte mich darauf, den Fisch zu würzen.

»Wenn du dem vorherigen Besitzer der tansu mit Betrugsanschuldigungen kommst, schmeißt er dich hochkant raus«, warnte mich Hugh. »Wie möchtest du die Sache angehen?«

»Auf die richtige Weise. Schließlich habe ich gute japanische Manieren«, fauchte ich ihn an. Als ich den Backofen aufmachte, schlug mir heiße Luft entgegen. Na, wie passend, dachte ich, aber ich sprach es nicht aus.
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»Wer ist da?« fragte mich eine verzerrte Stimme aus der Gegensprechanlage an der hohen Mauer, die das Haus der Idetas umgab. Es war schwer zu beurteilen, ob ich mit einem Mann oder einer Frau sprach, und das fand ich ziemlich unangenehm. Schließlich wußte ich nur, daß es sich bei dem Haus um das von Nomu Ideta handelte; das hatte mir der Briefträger gesagt, den ich ein paar Straßen weiter gefragt hatte.

»Eine Antiquitätenhändlerin aus Roppongi«, antwortete ich.

»Wir haben genug Antiquitäten, danke.«

Ich mußte mir etwas Verlockenderes einfallen lassen. »Ich nehme Antiquitäten in Kommission und verkaufe sie für einen guten Preis. Wenn Sie mir einen Augenblick Zeit schenken würden, könnte ich Ihnen mehr darüber sagen.«

Die Stimme antwortete nicht. Ich wollte gerade gehen, als ich hörte, wie die Tür sich öffnete. Eine Frau um die Sechzig mit praktischem, kurzem Haarschnitt musterte zuerst mein Gesicht, dann mein makelloses Leinenkleid. Ich war während der Zugfahrt gestanden, damit es nicht verknitterte, und hatte meine Füße obendrein in ein zu enges Paar Bally-Pumps gezwängt. Jetzt verneigte ich mich tief, und als ich mich wieder aufrichtete, hatte sie die Tür noch ein bißchen weiter aufgemacht.

»Nur ganz kurz.«

»Ojama shimasu«, sagte ich freundlich, womit ich sie bat, die Störung zu entschuldigen, während ich den kühlen, gefliesten Eingang des Hauses betrat. Dort blieb ich stehen, weil ich nicht wußte, ob ich meine Schuhe ausziehen sollte; vielleicht wollte sie auch, daß ich im genkan blieb, wie das bei Händlern normalerweise der Fall war. Deswegen verneigte ich mich noch einmal und reichte ihr meine Visitenkarte.

»Sie leben in Roppongi«, sagte sie und nickte dabei, als bestätige sie meinen Wert.

»Ich mache dort sehr gute Geschäfte, ja. Zu meinen Kunden gehören Diplomaten und reiche Geschäftsleute«, sagte ich mit einem Blick auf das teure Schürzenkleid der Frau, auf dem der Designer-Name Hanae Mori prangte. »Sind Sie Mr.Idetas Frau?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin die jüngere Schwester, die sich um ihn kümmert. Die Ärzte meinten, wir sollten ihn in ein Pflegeheim geben, aber das kommt für uns nicht in Frage.« Die Frau führte mich durch den Eingangsbereich und dann an einem Raum vorbei, in dem nur ein buddhistischer Ahnenaltar mit Schwarzweißbildern eines alten Mannes und einer alten Frau stand, ähnlich dem, den ich bei Nana Mihori gesehen hatte. Dann betraten wir das Wohnzimmer. Da ich wußte, wie beengt Japaner normalerweise wohnen, erwartete ich auch hier viele Möbel, aber mit dem, was ich nun sah, hatte ich nicht gerechnet: Der drei mal viereinhalb Meter große Raum war vollgestopft mit alten Dingen, mit riesigen alten tansu-Kommoden, hohen Keramikvasen und vergoldeten Wandschirmen. Miss Ideta bahnte sich einen Weg durch die Möbel zu einer Gruppe niedriger Stühle neben einer Glas-Schiebetür, die zum Garten hinaus ging. »Es sieht im ganzen Haus so aus wie hier. Unser Vater hat sein Leben lang Antiquitäten gesammelt.«

»Es ist wunderbar, wenn jemand so gut investiertes Geld für die Familie hinterläßt.«

Miss Ideta preßte die dünnen Lippen zusammen. »Das ist nur ein schwacher Trost. Mein Bruder ist sehr, sehr krank. Wir haben alle Möbel aus seinem Zimmer entfernen müssen, um Platz für die medizinischen Geräte zu schaffen.«

Nun erwähnte sie schon zum zweitenmal die Krankheit ihres Bruders; offenbar beherrschte sie ihr Leben. Ich fragte: »Dann haben Sie also schon manche Stücke verkauft?«

Sie nickte. »Wir haben einen wunderbaren Mann gefunden, der uns hilft. Ich unterhalte mich jetzt nur mit Ihnen, weil wir gerne noch ein paar Stücke schätzen lassen würden.«

»Wie lange haben Sie mit diesem Mann zusammengearbeitet?« fragte ich.

»Lassen Sie mich überlegen. Wir haben den Mann vor drei Monaten kennengelernt. Eine Antiquitätenhändlerin hat mir damals einen netten Brief geschrieben und uns ihre Dienste angeboten. Daraufhin habe ich meinem Bruder  der natürlich der Alleinerbe ist  vorgeschlagen, den Wert seines Vermögens feststellen zu lassen, denn schließlich haben wir mit ständig steigenden Arztkosten zu rechnen. Die Frau hat sich alles angeschaut und sich auch für eine Menge Dinge interessiert, aber sie hat uns nicht das Geld geboten, das uns von einem anderen Händler geboten worden war. Deswegen haben wir ihm ein paar Sachen in Kommission gegeben. Er hat zwei tansu, ein Set Schalen und ein paar Lackstücke mitgenommen … Dinge, die wir schon seit Jahren nicht mehr benutzt hatten.«

»War der Händler gut?«

»Ja, er hat die Sachen alle zu dem Preis verkauft, den er uns versprochen hatte. Das einzige, womit er Probleme hatte, war unsere tansu aus der Edo-Zeit.«

»Aber er hat sie verkauft?«

»Natürlich«, sagte sie stolz. »Diese Woche. Ein Kunde hatte Interesse daran, wollte sich aber noch nicht festlegen, und Mr.Sakai hat uns telefonisch gefragt, ob wir bereit wären, mit dem Preis ein wenig herunterzugehen. Ich habe zugestimmt, weil er die anderen Sachen so gut verkauft hatte, und daraufhin hat er auch die Kommode verkauft.«

»Wieviel haben Sie für die tansu bekommen?« fragte ich.

»Siebenhunderttausend Yen.«

Ich hatte alle Mühe, nicht zusammenzuzucken. Sakai hatte eins Komma drei Millionen Yen für sich behalten! In Zukunft würde ich kein schlechtes Gewissen mehr haben, wenn ich von meinen Kunden eine zwanzigprozentige Provision verlangte.

Nun wußte ich nicht so recht, wie ich weiter vorgehen sollte. Ich konnte sie in dem Glauben lassen, ich sei nichts als eine Händlerin, oder ich konnte aufrichtig sein. Wahrscheinlich, dachte ich, würde mich die zweite Alternative weiter bringen, und so griff ich in meine Handtasche und holte einen Umschlag heraus. Ich sagte: »Ich kaufe gelegentlich von Geschäften, so auch von Mr.Sakai, und er hat mir für Ihre tansu zwei Millionen berechnet. Hier ist die Quittung.«

Sie sah mich zuerst ungläubig, dann bestürzt und schließlich wütend an.

»Viel können wir dagegen nicht tun, denn er ist gestern abend gestorben. Das stand in der Zeitung«, fügte ich hinzu, damit sie nicht nachfragte, woher ich das wußte.

»Das Geschäft, in dem er arbeitete, Hita Fine Arts  kann man das nicht haftbar machen?« fragte sie.

»Der Geschäftsführer sagt nein. Sakai hatte den Raum nur gemietet, und der Vermieter hat mit den ausgehandelten Geschäftsabschlüssen nichts zu tun.«

»Ich bin froh, daß ich ihm nicht mehr gegeben habe.«

Erst jetzt merkte ich, daß sie mich nicht nach den Umständen von Mr.Sakais Ableben gefragt hatte. Sie interessierte sich lediglich dafür, daß sie betrogen worden war. Wahrscheinlich machte das den Rest unseres Gesprächs einfacher.

»Ich bin heute zu Ihnen gekommen, um mehr über die tansu herauszufinden. Zum Beispiel über ihre Herkunft.«

Sie sah sich die Polaroid-Fotos an, die ich von der Kommode gemacht hatte, und schüttelte den Kopf. »Sie sieht aus wie unsere, aber beschwören kann ich es nicht. Ich kenne mich nicht so gut mit Möbeln aus wie mein Bruder. Ah, er ruft gerade nach mir.«

»Ocha!« Ich hatte die Stimme ebenfalls gehört, die nach Tee rief.

»Der Herr.« Sie verzog das Gesicht, und ich fragte mich, ob das ironisch gemeint war; schließlich war »Herr« auch der höfliche Ausdruck für »Ehemann«. »Würden Sie bitte ein paar Minuten hier warten? Ich muß meinem Bruder seinen Vormittagstee bringen.«

Ich setzte mich, während sie in der Küche hantierte, erhob mich jedoch sofort wieder, als sie mit dem Teetablett nach oben ging. Als erstes sah ich mir die wunderbar erhaltenen Holzschnitte in dem Raum an. Offenbar hatte ihr Vater schon lange vor dem Zweiten Weltkrieg zu sammeln begonnen, weil diese Drucke mittlerweile viel zu teuer geworden waren, um sie zu erwerben. Die Möbel waren eine Mischung aus älteren und neueren Stücken; zwischen den Sachen aus der Meiji-Zeit stand eine Teetruhe, die meiner Meinung nach in den zwanziger Jahren in Korea entstanden war. Vermutlich hatten dortige Schreiner sie während der japanischen Okkupation des Landes nach Anweisungen der Besatzer gefertigt.

Dann wagte ich mich in den nächsten Raum vor, der, wie Miss Ideta mir schon gesagt hatte, ebenfalls voller Schätze war. Vor dem buddhistischen Altar standen die Fotos einiger Familienangehöriger, darunter auch das eines jungen Mannes in Armeeuniform, was mich in meiner Vermutung bestätigte, daß der Vater in Korea gewesen war. Neben seinem Bild standen die Fotos der Eltern, die genauso mürrisch dreinschauten wie die bei Nana Mihori. Sie schienen mich stirnrunzelnd zu beobachten, während ich in dem Raum herumschnüffelte. Am meisten interessierte ich mich für eine Schriftrolle mit Kalligraphie aus der Edo-Zeit, die in der tokonoma-Nische hing; mein Blick wanderte von den kräftigen, für mich unverständlichen Zeichen zum linken Rand, wo ein kleiner Riß grob mit einem Stück Klebeband repariert worden war. Wenn die Idetas so sorglos mit einem solchen Schatz umgingen, hatten sie vielleicht auch die Metallbeschläge der tansu von der Insel Sado ausgetauscht.

Miss Ideta hatte gesagt, ihr Bruder Nomu sei der Möbelkenner der Familie. Also ging ich die staubige Treppe hinauf und folgte dem Geruch von Medikamenten, der aus einem Raum am Ende des kurzen Flurs zu dringen schien. Durch die halboffene Tür sah ich den Tropf, durch den der alte Mann im Bett versorgt wurde. Außerdem befand sich eine riesige Maschine aus Stahl in dem Zimmer, die soviel Platz einnahm wie mehrere große tansu. Jetzt begriff ich, wieso Miss Ideta von einem Platzproblem gesprochen hatte.

»Was wollen Sie?« fragte Miss Ideta verärgert.

»Es hat geklingelt.« Tatsächlich hatte es bei den Nachbarn geklingelt, so daß ich eine halbwegs glaubwürdige Ausrede hatte, nach oben zu kommen.

»Danke. Das habe ich nicht gehört.« Miss Ideta erhob sich.

»Wer ist das Mädchen? Sie sieht aus wie eine von unseren geldgierigen Cousinen.« Mr.Idetas Stimme klang genauso säuerlich, wie er roch. Er musterte mich kritisch, während ich mich verbeugte.

»Das ist Shimura-san. Sie ist … gerade zu Besuch gekommen«, sagte Miss Ideta.

»Was haben Sie denn für eine Krankheit?« fragte ich, als Miss Ideta nach unten gegangen war. Ich hatte nicht lange Zeit, bevor sie wiederkommen würde.

»Ich habe Diabetes. Was sind Sie bloß für eine Krankenschwester, wenn Sie das nicht sehen?« brummte Mr.Ideta.

»Ich bin keine Krankenschwester. Ich bin wegen der Möbel da.«

»Heh?« Das klang, als hätte ihn jemand mit einer Nadel gestochen. »Wollen Sie mir noch mehr Möbel wegnehmen, wie dieser verdammte Sakai?«

»Ich dachte, Sie verkaufen sie freiwillig.«

»Ich habe lediglich einer Schätzung zugestimmt. Aber ich liege hier oben im Bett; glauben Sie, ich bekomme mit, was unten verschwindet? Mein hibachi, meine tansu … Das kann alles schon längst weg sein.«

Mr.Idetas Alter und seine Krankheit hatten ihn offenbar paranoid gemacht. Ich sagte: »Ihre Schwester hat mir erzählt, daß Sie beide sich auf den Verkauf einer begrenzten Anzahl von Möbelstücken geeinigt haben. Es sind immer noch eine ganze Menge Dinge unten.«

»Meine Schriftrolle  ist sie noch da?«

»Die Rolle, die jemand mit Klebeband repariert hat? Das war keine sonderlich gute Idee …«

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich!« Er schlug so heftig auf das kleine Tablett neben seinem Bett, daß der Tee überschwappte. »Ich sage Ihnen, das ist meine Schriftrolle, und sie ist unbeschädigt!«

»Dazu kann ich nichts sagen.« Ich rettete die Tasse und setzte mich auf den Stuhl seiner Schwester. »Wenn man an alten Dingen etwas verändert, verlieren sie gewöhnlich an Wert. Ich wollte Sie fragen, ob Sie sich daran erinnern, daß an den Metallbeschlägen Ihrer tansu von der Insel Sado etwas verändert wurde.«

»Dazu hatten wir keinerlei Veranlassung. Mein Vater hat dafür gesorgt, daß alle Stücke sich in ausgezeichnetem Zustand befanden, und sie mir so vererbt. Sie sind so gut, daß man sie sogar ins Nationalmuseum stellen kann. Vielleicht hinterlasse ich sie dem Museum, auch wenn meine Schwester dann vielleicht die Fassung verliert …«

»Was soll mich aus der Fassung bringen? Bruder, du regst dich zu sehr auf.« Miss Ideta stand in der Tür. Ich war so vertieft in Nomu Idetas Geschichte gewesen, daß ich ihre Schritte nicht gehört hatte.

»Wir haben uns gerade darüber unterhalten, wie schön Ihre Familiensammlung ist«, improvisierte ich. »Es ist nur schade, daß Ihr Bruder keine weiteren Schätzungen mehr in Auftrag geben will.«

»Das hätte ich Ihnen gleich sagen können«, erklärte Miss Ideta in Widerspruch zu dem, was sie noch zehn Minuten zuvor gesagt hatte.

Ich hatte gegen die Regeln verstoßen und wurde dafür bestraft. Darüber durfte ich mich nicht beklagen.

»Es war niemand an der Tür, aber gleich kommt die Krankenschwester. Ich fürchte, ich muß vorher noch ein bißchen Ordnung machen.« Damit komplimentierte Miss Ideta mich hinaus.
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Ich hatte immer noch die Verabredung zum Laufen mit Akemi Mihori. Natürlich hätte ich absagen können, aber dann hätte sie mich für feige gehalten. Nach allem, was ich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden erlebt hatte, erschien es mir plötzlich sehr wichtig, diese Verabredung einzuhalten.

Wider Erwarten lag Angus Glendinning auf dem Wohnzimmersofa, als ich nach Hause kam, um mich zum Laufen umzuziehen. Er hatte beschlossen, mich zu begleiten. Hugh zuliebe tat ich, als freue mich das, doch insgeheim hoffte ich, daß er, während ich mit Akemi joggte, an der englischsprachigen Zen-Informationsveranstaltung im Tempel teilnehmen würde.

Auf der ungefähr einstündigen Fahrt nach Kamakura versuchte ich, einen Roman Banana Yoshimotos über sexuelle Obsession zu lesen, während Angus dem Anlaß gemäß einen Song von Bush mit dem Titel »Everything Zen« summte. Als ich ihn bat, damit aufzuhören, begann er mich mit Fragen zu löchern.

»Wie unterscheidet sich Zen vom ursprünglichen Buddhismus? Beten die nicht alle denselben Gott an?«

»Nun, die unterschiedlichen Ausrichtungen des Buddhismus gehen von dem Gedanken aus, daß die Welt und das Ich lediglich eine Illusion sind.« Ich versuchte mich an das zu erinnern, was ich in meinen College-Kursen über asiatische Religionen gelernt hatte. »Alle Buddhisten wollen die Erleuchtung erlangen, indem sie sich von egoistischen Wünschen befreien. Die Anhänger des Zen sitzen dazu oft stundenlang im Lotussitz, um den Schmerz zu überwinden. Soweit ich weiß, wollen sie durch die Abwendung vom rationalen Denken auf eine höhere Bewußtseinsebene gelangen.«

»Ach, da bin ich ähnlich! Nur nicht zu rational werden!«

Ich schüttelte den Kopf. »Könntest du den ganzen Tag regungslos im Lotussitz sitzen und es ertragen, daß ein Priester dich durch Schreie und mit einem Stock diszipliniert? Bist du dazu demütig genug?«

Angus schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Ich kann auch nicht glauben, daß diese Judo-Frau so lebt. Hugh sagt, ihre Familie hat jede Menge Kohle.«

»Ja, die Familie ist wohlhabend. Schließlich kommen ziemlich viele Bargeldspenden herein, und die muß man nicht versteuern. Außerdem muß in jeder Generation nur ein einziger Angehöriger der Familie tatsächlich im Tempel arbeiten. Die anderen Mihoris können sich sportlich und kulturell betätigen oder sich gesellschaftlich engagieren.«  Wie Nana Mihori, die ihre Zeit der Kamakura Green and Pristine Society widmete.

»Nicht schlecht, aber das ist doch wohl kaum Zen!« Angus schnaubte verächtlich.

Nach der Zugfahrt hatten wir noch einen fünfzehnminütigen Fußmarsch nach Horin-ji vor uns. Als wir an dem hohen Tempeltor vorbeikamen, zeigte ich Angus den herrlichen Hauptraum des Tempels, vor dem sich unzählige Tauben und Touristen mit gezückten Kameras aufhielten.

»Vergiß nicht, die Schuhe an den Stufen zum Hauptraum auszuziehen. Es ist wahrscheinlich ganz ähnlich wie in Indien. Wenn du nicht mehr weiterweißt, frag einfach die anderen Fremden.« Ich deutete in Richtung einer europäischen Touristengruppe.

»Aber die verstehe ich nicht, die kommen aus Deutschland!« beklagte sich Angus.

Ich ließ ihn stehen. Während ich wegging, versuchte ich, mir in Erinnerung zu rufen, daß ich auch Hugh einmal nicht hatte leiden können. Aber Angus war ganz anders. Er tat Menschen, Nahrungsmittel, einfach alles, ab, was er nicht kannte. Er beschäftigte sich ziemlich intensiv mit dem Ich und war weit entfernt vom buddhistischen Ideal.



Ich entdeckte Akemi, die sich in einer Übung bretzelartig verknotet hatte, auf einer Gummimatte außerhalb ihres dojo. Sie sah mich von der Seite an und sagte: »Ich hätte nicht gedacht, daß Sie tatsächlich kommen.«

Ich erwiderte seufzend: »Vielleicht sollte ich Sie warnen. Ich bin bis jetzt nur ein einziges Mal gejoggt. Sonderlich gut ist das nicht gewesen; hinterher hatte ich einen Mordsmuskelkater.«

»Ach?« Akemi veränderte ihre Position. »Dann legen Sie sich mal auf den Boden. Wir machen zuerst zehn Minuten Dehnübungen, und hinterher gehts los.«

Der Pfad begann gerade und breit: genau das richtige für das Sprinttraining, mit dem ich, so Akemi, ein paar Monate später beginnen würde. Nach ungefähr fünfhundert Metern verengte sich der Pfad und schlängelte sich durch Zypressen- und Zedernwälder. Dort konnte man fast die Hitze Tokios vergessen. Ich hatte erwartet, daß Akemi sofort lossprinten würde, doch sie lief ein paar Minuten neben mir her und sagte dann, ich solle langsamer werden.

»Sie laufen nicht gleichmäßig. Sie beschleunigen und verlangsamen zu oft. Wenn Sie mit dem Auto unterwegs wären, würde die Polizei Sie aufhalten.«

Ich hatte eigentlich vorgehabt, mir eine Gehpause zu gönnen, verlangsamte aber artig und paßte mich Akemis bedächtigem, gleichmäßigem Rhythmus an. Nach ein paar Minuten konnte ich wieder so gut atmen, daß ich in der Lage war, mich zu unterhalten.

»Sind Sie sich sicher, daß das, was wir hier machen, wirklich Joggen ist?«

»Sie sind zu ehrgeizig.« Akemi kicherte.

»Sie etwa nicht?« wehrte ich mich.

»Beim Laufen geht es um den Kampf gegen sich selbst. Wenn Sie sich zu viele Gedanken darüber machen, ob Sie eine gute Figur machen, oder in einer Geschwindigkeit laufen, die für Sie nicht richtig ist, bekommen Sie nie das nötige Selbstvertrauen.«

»Mein Problem ist eher, daß ich zu viel Selbstvertrauen habe«, keuchte ich, während wir weiterliefen. »Zum Beispiel war ich mir meiner Sache bei der tansu zu sicher. Ich habe mir nicht die Zeit gelassen, sie genau anzusehen.«

»Ich habe in der Zeitung gelesen, daß der Mann von Hita Fine Arts gestorben ist. Schon merkwürdig, die ganze Geschichte.«

»Ich wollte seinen Tod nicht. Ich wollte nur mein Geld zurück. Er war ein Betrüger und hat bei einem Kommissionsverkauf eins Komma drei Millionen Yen für sich behalten …«

»Woher wissen Sie das? Das stand nicht in der Zeitung.«

»Ich habe die Familie besucht, die ihm die Kommode verkauft hat.« Allmählich gewöhnte ich mich daran, beim Laufen zu reden.

»Wirklich? Dann sind die Leute sicher ziemlich wütend.«

»Ja, aber wir können nichts dagegen tun. Ich bin noch einmal zu Hita Fine Arts gegangen, doch der Geschäftsführer hat mir erklärt, er sei nicht verantwortlich für Sakais Geschäfte.« Ich wollte nicht mehr weiter über dieses Thema sprechen, also fragte ich: »Sind wir hier sicher vor Ihrer Mutter? Geht sie nicht manchmal hier spazieren?«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß meine Mutter heute nicht zu Hause ist. Aber Sie bräuchten sich nicht mal dann Gedanken machen, wenn Sie ganz allein hier laufen wollen. Früher hat meine Mutter das Teehaus hier am Weg benutzt, aber seit das neue Haus mit dem Teeraum steht, kommt sie nicht mehr her.«

»Das Teehaus sieht wirklich alt aus«, sagte ich, froh über eine Ausrede, noch langsamer zu werden, als wir an einem Gebäude vorbeikamen, das kaum größer war als ein Puppenhaus. Ein paar Dachschindeln hingen schief, und die Schiebetür war defekt, aber das Häuschen hatte ein hübsches rundes Fenster, durch das man wahrscheinlich wunderbar den Mond betrachten konnte.

»Achten Sie auf Ihre Geschwindigkeit und freuen Sie sich über Ihren Erfolg. In der letzten Runde können Sie gehen und hier Ihre Dehnübungen machen«, sagte Akemi.

Wir brachten noch eine Runde hinter uns, bevor ich gehen durfte. Dann beschleunigte Akemi und verschwand. Ich war erst ein paar Minuten gegangen, als sie mich schon wieder einholte.

Die Schiebetür an dem Teehäuschen war durch die Feuchtigkeit völlig verzogen; ich mußte ganz schön drücken, um in den kleinen, viereckigen Raum mit den tatami-Matten zu kommen. Entsprechend dem Zen-Gedanken befand sich lediglich eine Truhe für die Teeschalen darin. Der modrige Geruch verriet mir, daß Feuchtigkeit und Insekten den Matten sowie den wenigen zabuton  Sitzkissen  in der Ecke wahrscheinlich übel zugesetzt hatten.

»Sie haben Ihre Dehnübungen vergessen!« rief Akemi, als sie wieder vorbeirannte. Ich ging nach draußen und befolgte ihren Rat. Doch wonach ich mich eigentlich sehnte, war Wasser. Gleich in der Nähe plätscherte ein Bächlein, aber ich hatte kein Vertrauen in seine Sauberkeit. Ich wollte gerade wieder zu dem Brunnen in der Nähe des Tempels zurück, als Akemi ein letztes Mal vorbeikam, diesmal mit zwei Wasserflaschen.

»Sie können Gedanken lesen«, sagte ich und trank die Flasche mit einem Zug leer.

»Wasser ist sehr, sehr wichtig. Ich habe die beiden Flaschen in den Bach hinterm Haus gehängt, damit das Wasser schön kühl bleibt.« Akemi stützte sich mit dem Fuß an der Wand des Teehauses ab und machte Dehnübungen. Ihre Atmung normalisierte sich innerhalb weniger Minuten wieder. Ich war ziemlich neidisch auf sie, weil ich schweißgebadet war und genauso erschöpft wie nach meinem ersten Lauf im Yoyogi Park. Allerdings war ich ungefähr eineinhalb Kilometer weit gelaufen, ohne stehenzubleiben. Akemi hatte mir gezeigt, daß ich die Kraft dazu besaß.

»Hat meine Mutter Sie schon angerufen?« fragte Akemi, nachdem sie ihre Flasche ausgetrunken hatte. »Ich glaube, sie hat Ihnen verziehen.«

»Wie das?« fragte ich verblüfft.

»Ich habe ihr gesagt, wie ungerecht sie gewesen ist. Es war albern von ihr, das, was Sie ihr besorgt hatten, nicht zu nehmen. Schließlich sollte das Ding in mein Zimmer, und mir ist es egal, wie alt es ist.«

Ich sprach etwas aus, worüber ich schon länger nachgedacht hatte: »Wenn Ihr Zimmer nun mit japanischen Antiquitäten eingerichtet wird, was passiert dann mit Ihren ganzen Medaillen und den anderen Sachen, die Ihnen wichtig sind?«

»Sie möchte, daß ich sie in ein Lager gebe. Es ist Unsinn, sie in meinem Zimmer aufzubewahren. Schließlich habe ich seit zehn Jahren keinen Wettkampf mehr gewonnen.«

»Aber Sie trainieren doch die ganze Zeit im dojo.«

»Das ist nur noch ein Hobby. Hin und wieder mache ich einen Schaukampf.« Sie zuckte mit den Achseln.

»Warum arbeiten Sie nicht im Tempel? Sie sind doch das einzige Kind und werden wahrscheinlich erben, oder?«

Akemi schüttelte den Kopf. »Im Buddhismus können Frauen wie bei den Katholiken nicht Priester werden. Mein Cousin Kazuhito bekommt den Tempel. Ich denke, meine Eltern haben mir das dojo gebaut, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen.«

»Ich bin auch ein Einzelkind. Ich hatte immer das Gefühl, alles zu haben, was ich wollte  nur eins nicht: einen Spielkameraden.« Meine Eltern hatten mich überallhin mitgenommen und mir alle Restaurants und Museen gezeigt, mir aber nichts über Kinderspielplätze beigebracht. Nach den paar Tagen mit Angus war ich mir ziemlich sicher, daß ich keinen Bruder gewollt hätte, aber eine ältere Schwester, die mir aufs Klettergerüst geholfen hätte, jemand wie Akemi  das wäre schön gewesen.

»Es gibt nichts Schlimmeres, als sein Leben mit jemandem teilen zu müssen, ohne selbst etwas zu sagen zu haben. Kazuhito ist zu uns gezogen, als wir beide zwölf waren. Plötzlich hat er beim Abendessen die besten Happen bekommen; er hat die schönsten Geschenke gekriegt und durfte im Tempel neben meinem Vater sitzen.«

»Und wie läufts heute so?«

»Na ja, wir kommen miteinander aus«, sagte Akemi mit rauher Stimme.

Als ich in der Ferne eine Sirene hörte, fragte ich mich, was nach dem Ableben ihres Vaters aus ihr werden würde. Mußte sie dann das geräumige Haus gegen eine winzige Wohnung eintauschen? Mit welchem Erbe hatte sie zu rechnen?

»Arbeitet Kazuhito jetzt im Tempel?« fragte ich.

»Er ist der zweite Klostervorsteher, was bedeutet, daß er die geschäftlichen Belange des Tempels, unsere Antiquitätensammlung und die kulturellen Veranstaltungen für die Touristen betreut. Ich habe keine Ahnung, warum, denn er spricht fast kein Englisch …«

»Das könnten Sie doch machen«, sagte ich. »Ihr Englisch ist ausgezeichnet!«

»Wie gesagt: Als Frau kann ich nie Priesterin werden. Ich könnte einen Priester heiraten, aber ich könnte nie so wie meine Mutter werden.«

Ich hätte gern noch mehr von Akemi erfahren, aber allmählich mußte ich los. So sagte ich mit einem Seufzen: »Ich muß in den Hauptraum und Hughs geliebten Bruder abholen. Die Informationsveranstaltung für die Touristen dürfte inzwischen zu Ende sein.«

»Wollen Sie denn nicht zuerst duschen?« fragte Akemi mich besorgt.

»Nein! Ich habe keine Handtücher und auch keine Wechselkleidung dabei.« Natürlich war ich schon in Gemeinschaftsbädern und -duschen gewesen, aber die Aussicht, mich Akemi nackt zu zeigen, machte mich nervös. Sie hatte sich bereits über meine Beine geäußert; mehr wollte ich eigentlich nicht hören.

»Sie dürfen den Tempel nicht verschwitzt betreten. Das verstößt gegen die buddhistischen Regeln«, sagte sie.

»Ich gehe nicht rein. Angus wartet sicher schon auf mich.«

»Wie Sie meinen.« Sie rümpfte verächtlich die Nase.

»Die Party ist am Samstag. Sie wollen doch immer noch kommen, oder?« fragte ich.

»Vielleicht. Das hängt von meinen Terminen ab.«

Allzu viele Termine schien sie mir nicht zu haben, aber das sagte ich lieber nicht. Schließlich hatte ich mich auch mit einer Lüge ums Duschen herumgedrückt.



Angus plauderte mit einem Japaner, der ein langes, indigofarbenes Gewand trug, in dem hölzernen Flur, der außen um den Eingangsbereich herumführte. Der Priester sah mit seinem kahlrasierten Kopf und den lebhaften Augen alterslos aus. Zu meinem Schrecken bemerkte er mich und winkte mich zu ihnen heran.

»Shimura-san, kommen Sie doch! Der junge Mann hat mir gerade erzählt, daß Sie zusammen mit meiner Tochter trainiert haben!«

Der Priester, der so gut Englisch sprach, war zweifelsohne Akemis Vater, der Klostervorsteher und Tempeleigentümer.

»Es tut mir leid, Sie zu stören«, sagte ich, zog meine Laufschuhe aus und hoffte, meine Socken würden keine feuchten Abdrücke auf den glatten Zedernholzstufen, die zum Tempel führten, hinterlassen.

»Wir hatten einen Notfall!« Angus wirkte erregter, als ich ihn je gesehen hatte. »Unser Priester ist bei der Meditation umgekippt.«

»Er spricht von meinem Neffen. Angus-san hat ihm das Leben gerettet«, sagte Mr.Mihori.

»Ja, das war der pure Wahnsinn«, fuhr Angus fort. »Wir sind alle im Schneidersitz gesessen und haben in unsere Seelen geschaut oder so was Ähnliches, da ist es plötzlich ganz still geworden. Die anderen waren wohl alle in Trance  jedenfalls hab ich als einziger gemerkt, daß der Priester umgefallen ist. Zuerst dachte ich, na ja, vielleicht gehört das ja zum Ritual.«

»Zum Glück hat Angus-san seine Augen und seinen gesunden Menschenverstand gebraucht. Er hat die Meditationsgruppe verlassen, um Hilfe zu holen«, sagte Mr.Mihori.

Also war Angus jetzt ein Held. Dazu würde ich ihm später gratulieren; im Augenblick machte ich mir mehr Gedanken über Kazuhitos Gesundheit. Erst jetzt wurde mir klar, daß die Sirene, die ich gehört hatte, ihm gegolten hatte.

»Was ist passiert?« fragte ich.

»Mein Sohn hatte eine jener durch Diabetes ausgelösten Ohnmachten, unter denen er schon seit seiner Jugend leidet. Ich habe immer ein Getränk mit besonders hohem Zuckergehalt in meinem Büro, und nachdem ich es ihm verabreicht hatte, ist er wieder zu sich gekommen. Die Sanitäter haben ihn ins Krankenhaus gebracht. Ich bin gerade auf der Suche nach meiner Tochter, die mich hinfahren soll.«

Diabetes war eine ernste Sache. Ich mußte an Nomu Ideta, den alten, bettlägrigen Mann in Denen-Chofu, denken. Mr.Mihori wirkte ausgesprochen ruhig für einen Mann, dessen Alleinerbe gerade knapp dem Tod entronnen war.

»Sie haben mich zu einem wilden Fest eingeladen«, riß Angus mich aus meinen Gedanken.

»Das Tanabata-Fest«, erklärte Mr.Mihori. »Die Feiern in Kamakura sind nicht so großartig wie anderswo, aber dafür ist die Atmosphäre meiner Ansicht nach malerischer. Wir veranstalten eine Floßparade entlang des Ufers, und im Hachiman-Schrein gibt es Bogenschießen und Tanz …«

»Klingt ganz in Ordnung, solangs nicht zu viel von dem religiösen Zeug gibt«, meinte Angus.

Ich wurde rot, weil mir Angus Antwort peinlich war, aber Mr.Mihori reagierte gelassen. »Es wird Sie freuen, daß dieses Fest weltlich ist, eine Mischung aus japanischen und chinesischen Sagen. Grundlage ist die Geschichte von zwei Sternenliebhabern«, sagte Mr.Mihori. »Sie beginnt mit der Prinzessin Orihime, die auf einem Stern lebte und dort als Weberin arbeitete. Ihr Vater, der Herrscher des Himmels, sorgte dafür, daß sie einen gutaussehenden Kuhhirten kennenlernte, der auf einem anderen Stern auf der Westseite der Milchstraße lebte. Als sie sich trafen, verliebten sie sich so heftig ineinander, daß Prinzessin Orihime ihre Webarbeiten vernachlässigte. Ihr Vater war wütend und trennte die beiden. Sie dürfen sich nur einmal im Jahr sehen, am siebten Juli. An diesem Tag bauen die Vögel eine Brücke über den Fluß des Himmels, so daß die Liebenden sich treffen können. Aber darüber werden Sie am Abend des Festes mehr erfahren. Werden Sie dann noch bei Ihrem Bruder in Tokio sein?«

»Ich bleibe hier, so lange Rei es mit mir aushält.«

»Ah so desu ka?« Tatsächlich. Mr.Mihori musterte mich mit klugem Blick. Ich fragte mich, wieviel Angus ihm von unserer Wohnsituation erzählt hatte  und ob er vielleicht doch nichts dagegen hatte, wenn ich mit seiner Tochter joggte.
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Auf der Heimfahrt lehnte ich mich gegen eine Tür, während Angus sich zwischen zwei hübsche Studentinnen der Sophia University quetschte, die zusammen Englisch übten. Schon nach wenigen Minuten erklärten die beiden Angus, wie toll sie ihn fanden, den Weitgereisten, der ein bißchen wie eine Mischung aus Harrison Ford und dem Leadsänger von Simply Red aussah. Kannte er die Band? Wußte er etwas über das Tokioer Nachtleben?

»Simply Red ist öde«, brummte Angus, rutschte aber noch ein wenig näher an die beiden heran, damit er ihnen besser in den Ausschnitt schauen konnte. Es überraschte mich nicht, daß er mir, als wir in Roppongi ankamen, seinen Rucksack in die Hand drückte und sich mit seinen neuen Freundinnen ins Nachtleben stürzte. Ich ging schwitzend und grübelnd nach Hause. Als ich an einem Kiosk an der Roppongi-dori vorbeikam, fiel mein Blick auf eine Zeitung mit Jun Kurois Foto auf der ersten Seite. Oder besser gesagt mit Juns Fotos. Das Blatt hatte eine Collage aus mehreren Bildern zusammengestellt: Jun als Schulabgänger, als lächelnder Toyota-Autoverkäufer und schließlich mit einem T-Shirt und einer schwarzen Lederjacke, seiner Elvis-Ausrüstung. Ich kaufte die Zeitung und überflog den Artikel auf der Suche nach meinem Namen  er gehörte zu den wenigen Dingen, die ich auf japanisch lesen konnte.

Zum Glück fand ich ihn nicht. Aber trotzdem machte ich mir Sorgen um Jun. Was stand über ihn in der Zeitung? Stellte sie ihn als Opfer der Umstände dar, wie ich es Hugh gegenüber getan hatte? Oder bestand auch noch eine andere Verbindung zwischen Jun und Nao Sakai? Schließlich waren beide aus Hita und konnten sich schon vorher gekannt haben.

Auch in der Wohnung wurde ich meine trüben Gedanken nicht los. Ich begann, das Essen zuzubereiten, und der Reis kochte bereits, als Hugh so gegen sieben nach Hause kam. »Wo ist mein Bruder?« fragte er, als er mich allein in der Küche sah.

»Ich hab ihn nach Kamakura mitgenommen, und auf dem Rückweg hat er zwei Studentinnen kennengelernt. Ich war überrascht, daß er sich so schnell mit Japanern angefreundet hat.« Ich schwieg eine Weile. »Vielleicht ist das ja ein gutes Zeichen. Übrigens ist er inzwischen auch der Liebling von Mr.Mihori  du wirst nicht glauben, was im Tempel passiert ist!«

»Was meinst du, wann er nach Hause kommt?« Hugh schien sich nicht sonderlich für Horin-ji zu interessieren.

»Keine Ahnung. Jetzt ist grade Happy Hour in den Kneipen, und was er danach vorhat, weiß der Himmel. Vielleicht will er noch tanzen gehen. Hoffentlich findet er wieder heim.«

»Dann ist er also ein paar Stunden beschäftigt?« Hugh küßte meinen Nacken, und ich wußte sofort, woran er dachte. Das letzte Mal war schon ganz schön lange her. Vielleicht hatten wir uns deswegen so häufig gestritten. Seit Angus Ankunft waren wir so befangen gewesen, daß wir im Schlafzimmer höchstens mal geflüstert hatten.

Jetzt gingen wir hinein, verschlossen die Tür und schalteten die Klimaanlage ein. Dann begann ich, Hughs Hemd aufzuknöpfen. Ich war nicht sonderlich erregt, aber unsere Körper paßten so gut zueinander, daß wir trotzdem unseren Spaß hatten.

Hinterher lehnte ich mich gegen Hughs warmen, breiten Rücken und dachte: Jetzt ist der Reis sicher fertig. Wenn ich doch nur die Energie gehabt hätte aufzustehen und uns etwas zu essen zu richten, vielleicht mit dem restlichen Gemüse vom Vorabend.

Da klingelte plötzlich das Telefon auf Hughs Nachtkästchen.

»Hör einfach nicht hin«, murmelte Hugh halb schlafend.

»Es könnte ein Kunde sein«, sagte ich, nahm den Hörer von der Gabel und meldete mich mit meinem Namen. Es war keine meiner Kundinnen, sondern ein japanischer Mann, der so schnell und umgangssprachlich Englisch sprach, daß ich ihn zweimal nach seinem Namen fragen mußte, bevor ich begriff, daß es Kozo, Hughs Lieblingsbarkeeper von früher, war. Kozo erzählte mir, er arbeite seit der Schließung des English Pub im Club Isnt It. Er rufe an, weil ein Gast, der sich weigere, die Zeche zu zahlen, mit Hugh Glendinning sprechen wolle.

»Hugh kann keine Kriminalfälle übernehmen, schon gar nicht in Japan. Er beschäftigt sich ausschließlich mit Unternehmensbelangen«, sagte ich mit fester Stimme.

»Aber sein Bruder sagt …«

»Sein Bruder?« wiederholte ich. Hugh nahm mir den Hörer aus der Hand, und ich stand auf, um mich anzuziehen. Ich hatte Angus an der Haltestelle fünftausend Yen gegeben. Kozo hatte gesagt, Angus wolle die Begleichung einer Rechnung über elf tausend Yen nicht übernehmen. Selbst für Tokioer Verhältnisse war das eine ganze Menge Geld. Ich stellte mir lieber nicht vor, wie betrunken Angus war.



Der Club Isnt It befand sich im oberen Stockwerk eines kleinen Nachtklub-Hochhauses, das ganz typisch für Roppongi war. Wir fuhren mit einer Gruppe japanischer Mädchen mit knöchellangen Kleidern und über zehn Zentimeter hohen Plateausohlen in einem winzigen Aufzug hinauf. Schwer zu sagen, wer hier fehler am Platz war: ich mit meinem kurzen Baumwollsommerkleid oder Hugh mit seinem schicken, aber gediegenen Anzug von Paul Smith.

Drei stämmige Amerikaner, die aussahen wie Angehörige der Marines, durchsuchten Hughs Lederaktentasche nach Waffen und Schmuggelware, bevor sie uns hineinließen. Der Eintritt war frei, aber jedes Getränk kostete tausend Yen. Ich bahnte mir einen Weg durch eine Gruppe grünhaariger Kids, die die Hüften zu einem Song von Prince kreisen ließen. Mir fiel wieder ein, daß ich im Tokyo Journal über eine Reihe von Drogenrazzien in diesem Lokal gelesen hatte.

Angus saß an der Bar, und als er uns entdeckte, winkte er uns mit großer Geste zu sich. »Dad und Mum. Danke, daß ihr gekommen seid.« Von seiner geschwollenen Lippe tropfte ein bißchen Blut. Offenbar hatte ihn jemand verprügelt.

Der Türsteher, der ihn bis dahin bewacht hatte, trat einen Schritt beiseite und wandte sich an Hugh. »Er wollte sich verkrümeln, ohne zu zahlen. Ist der Kerl mit Ihnen verwandt?«

»Ich bin nur gekommen, um die Rechnung zu begleichen, nicht mehr und nicht weniger«, sagte Hugh. Der Griff, mit dem er meine Hand umschloß, war fester, fast schon schmerzhaft, geworden. Er mußte sich sehr zusammenreißen, um nicht in die Luft zu gehen.

»Er hat Glück, daß Kozo Sie kennt. Ich hätte ihm eine ordentliche Abreibung verpaßt, wenn Kozo mich nicht zurückgehalten hätte.«

»Dann könnten Sie sich jetzt nach einem Anwalt umsehen«, sagte Hugh. »Sie haben Ihre Arbeit getan. Nun können Sie verschwinden.«

»Hugh-san, entschuldigen Sie vielmals.« Kozo eilte mit einer Verbeugung auf uns zu. In dieser Umgebung wirkte die Geste fast ein bißchen antiquiert. »Ich bin mir sicher, daß Ihr Bruder die Preise nicht richtig verstanden hat …«

»Alle möglichen Leute sind um mich rumgeschwirrt und haben sich Drinks bestellt. Ich dachte, jeder zahlt für sich selbst, aber da habe ich mich offensichtlich getäuscht.«

»Was ist denn aus deinen japanischen Freundinnen geworden?« erkundigte ich mich. Die jungen Frauen waren gut gekleidet gewesen; sie hatten sicher Geld.

»Wer? Ach, du meinst die Mädels aus dem Zug. Die sind schon vor Stunden heim; denen hat die Atmosphäre hier nicht gefallen.«

»Kozo, wie hoch ist die Rechnung?« fragte Hugh.

»Elftausend Yen.«

»Ich lege noch was drauf für den Ärger, den Sie und die anderen gehabt haben. Aber das Schwein, das meinen Bruder geschlagen hat, bekommt nichts.«

Der Rausschmeißer brummelte etwas, aber nach einem scharfen Blick von Kozo trollte er sich zur Tür.

»Möchtet ihr was trinken?« fragte Angus seinen Bruder mit undeutlicher Stimme.

Der Wutausbruch, den ich erwartet hatte, kam nicht. Statt dessen sagte Hugh mit einem Seufzer: »Gern. Aber daheim.«



Das einzige, was Hugh während der Heimfahrt zu Angus sagte, war, er solle einen Eisbeutel aufs Auge legen, wenn er auf der Party halbwegs vorzeigbar aussehen wolle. Aber er sagte nichts über das Geld, das Angus auf den Kopf gehauen hatte, oder über die blöde Situation, in die er da geraten war.

»Die Leute haben nen Knall  tausend Yen für ein Budweiser! Acht Dollar. In Thailand hat das Bier fünfzig Cents gekostet. Da hätte ich bleiben sollen. Noch eine Woche, und ich bin pleite«, beklagte Angus sich vom Rücksitz aus.

»Darüber mußt du dir nicht den Kopf zerbrechen, Bruderherz. Ich freu mich, daß du hier bist.« Hugh stieß mich in die Rippen, damit ich auch etwas sagte. »Und damit du nicht wieder in so eine Situation gerätst, gebe ich dir meine Scheckkarte.«

»Das wäre super. Sagst du mir die Geheimzahl? Gibst du sie mir gleich?«

»Wie lange willst du bleiben?« fragte ich Angus, ohne mich nach ihm umzudrehen.

»So lange es mir hier gefällt!«

»Vielleicht könntest du dir eine Arbeit suchen.« Seine englische Aussprache war so schlecht, daß er keine Konversationskurse geben konnte, und kellnern konnte er auch nicht, weil er nicht genug Japanisch sprach. Aber er sah gar nicht so schlecht aus. Plötzlich hatte ich einen Geistesblitz. »Du könntest dir als Model Geld verdienen! Ich kenne jemanden bei einer guten Agentur, und ich wette, daß Mr.Ota dir bei der Beschaffung einer Arbeitserlaubnis behilflich sein kann.«

»Ich bin kaum der Typ für schnieke Mode«, kicherte Angus.

»Mach dir mal keine Gedanken über Arbeit für ihn, Rei«, sagte Hugh in ungewohnt scharfem Tonfall. »Wie alle Männer wird Angus sich den Rest seines Lebens damit auseinandersetzen müssen, wie er Geld verdienen kann. Aber vorerst kümmere ich mich darum, daß es ihm an nichts fehlt.«

Wie alle Männer. War Hughs Äußerung allgemein sexistisch gewesen, oder hatte er sie als Angriff gegen mich persönlich gemeint? Obwohl ich selbständig war, bezahlte er die meisten Rechnungen, die in unserem gemeinsamen Haushalt anfielen. Ich war wütend und schämte mich und versuchte die Autotür in dem Augenblick zu öffnen, in dem Hugh die Handbremse zog.

»Augenblick«, sagte Hugh und löste die Kindersicherung.

»Na wunderbar«, sagte Angus. »Ihr zwei könnt gern die ganze Nacht eure Spielchen spielen, aber ich will hier raus, ja?«

»Rei, mir ist plötzlich was klargeworden!« Hugh packte mich an den Schultern und küßte mich. Das hatte ich am allerwenigsten erwartet.

»Wenn ihr jetzt zu schmusen anfangt, verschwinde ich auf der Stelle«, sagte Angus und sprang aus dem Wagen. Ich sah ihm nach, wie er zu dem Gebäude ging und die Tür mit dem Schlüssel öffnete, den ich ihm gegeben hatte. Jetzt waren wir allein.

»Rei, begreifst du denn nicht? Genau das könnte in Ueno Park passiert sein. Der junge Elvis  ich meine Jun Kuroi  hat die Zentralverriegelung geschlossen, was für ihn bedeutete, daß Sakai nicht aus dem Wagen konnte. Aber als Sakai allein im Auto war, hat er rausgefunden, wie die Sache funktioniert. Er mußte nur auf diesen Knopf auf der Fahrerseite drücken, um die Verriegelung zu lösen.«

»Deiner Meinung nach hat Nao Sakai also den Killer selbst in den Wagen gelassen?«

»Möglicherweise. Das wirft doch ein völlig neues Licht auf die Angelegenheit, findest du nicht auch? Ich rufe gleich morgen Mr.Ota an.«

»Warum machst du dir darüber Gedanken?« fragte ich. »Vor zwei Tagen hast du Jun doch noch für einen eiskalten Killer gehalten.«

»Das habe ich nicht gesagt. Außerdem habe ich die Artikel über ihn in den Zeitungen gelesen. Offensichtlich ist er gerade mal zwanzig, also ungefähr so alt wie Angus. Vermutlich sehe ich ihn jetzt als so etwas wie einen kleinen Bruder.« Hugh seufzte. »Aber da du selbst keine Geschwister hast, verstehst du das wahrscheinlich nicht. Außerdem wollte ich dich noch bitten, meinen Bruder nicht immer erziehen zu wollen.«



Ich war froh, daß Hugh nun Mr.Ota drängen würde, Jun beizustehen, aber es verletzte mich auch, daß er der Meinung war, ich hätte Angus bevormundet. Während ich versuchte einzuschlafen, dachte ich darüber nach, wie ich die Situation besser hätte meistern können. Viel Schlaf bekam ich so nicht. So gegen halb sechs sah ich, wie der Himmel draußen allmählich heller wurde. Ich stellte mir die kühle Morgenluft auf meiner Haut vor. Plötzlich hielt mich nichts mehr im Bett.

Ich zog rasch die Shorts an, die ich am Vorabend mit der Hand gewaschen hatte, und dazu ein frisches Unterhemd aus Hughs Schublade. Im Flur schlüpfte ich in meine Turnschuhe und nahm meinen Sony-Walkman vom Beistelltischchen. Meine Kassette mit Stücken von Echo and the Bunnymen war durch eine von Nine Inch Nails ausgetauscht worden. Ich hatte keine Lust, nach meiner eigenen zu suchen. Sobald ich den Walkman eingeschaltet hatte, merkte ich, daß die düsteren Synthesizerklänge genau meiner Stimmung entsprachen.

Die Sonne ging auf über Roppongi  zum Glück für mich, denn auf dem Gehsteig lagen Bierdosen, zerknüllte Handzettel sowie leere Essensverpackungen, die Überreste von Freitag nacht. Je länger ich in dem Viertel lebte, desto weniger gefiel mir sein Ruf als Zentrum des Tokioer Nachtlebens. Als Hugh die Wohnung damals gemietet hatte, waren dort vor allen Dingen teure internationale Restaurants und Discos gewesen, doch mittlerweile befand sich an jeder zweiten Straßenecke ein sogenannter image club, in dem Männer gegen Geld falsche Schulmädchen entkleiden konnten.

Nach einem kurzen Sprint wurde ich auf der anderen Seite von Gaien Higashi-dori langsamer und begann nachzudenken. Am Abend fand die große Cocktailparty statt. Die Gäste würden gegen sechs eintrudeln. Ich würde sie alle namentlich begrüßen, während ich dem Partyservice Anweisungen gab und versuchte, meine Möbelstücke zu verkaufen. »Wie geht es Ihnen?« würden die Leute mich fragen, und ich konnte ihnen nicht erzählen, wie schlecht es stand.

Als ich mich der Nogizaka Station näherte, mußte ich den ersten Pendlern ausweichen. Die meisten Leute in Japan arbeiteten auch am Samstag mindestens einen halben Tag. Mir fiel der Mann aus dem Nahen Osten ein, der mir im Ueno Park die Telefonkarte geliehen hatte. Vielleicht schlief er nachts im Park. Wenn ich ihn aufspürte, fand ich möglicherweise etwas heraus, das Jun half. Froh über eine Ausrede, mit dem Laufen aufhören zu können, ging ich die Stufen zur U-Bahn hinunter.

Zu meiner Enttäuschung waren im Ueno Park nur ein paar Rucksacktouristen, die auf den Bänken schliefen, und einige ältere Bürger, die hier ihre Tai-Chi-Übungen machten. Unter ihnen befand sich auch mein Freund Mr.Ishida, der Antiquitätenhändler. Ich winkte ihm zu, doch er ließ sich nicht stören.

Als ich feststellte, daß ich den Mann im Park nicht finden würde, beschloß ich, mir in Ameyoko Alley eine Tasse Kaffee zu kaufen. Mittlerweile war es nach sieben Uhr, und ein paar Läden hatten schon geöffnet. Ich sah mich ein wenig um und stieß schließlich auf ein Lokal namens Alt-Teheran, das mit einer rot-grünen Flagge geschmückt war.

Drinnen saßen vier dunkelhaarige ausländische Männer an einem Tisch. Vor jedem von ihnen stand eine winzige Kaffeetasse. Ein üppiger, fast schokoladenartiger Geruch schlug mir entgegen, und mein Magen begann zu knurren.

Im Zusammenhang mit dem Mann, der mir geholfen hatte, erinnerte ich mich eigentlich nur noch, daß er eine Narbe gehabt hatte. Ich verneigte mich leicht in Richtung der Männer und sprach sie in langsamem Japanisch an.

»Telefonkarten? Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich frühstücke hier nur.« Ein schlanker junger Mann Anfang Zwanzig fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes, lockiges Haar und sah mich an. Ich hätte schwören können, daß er derjenige gewesen war, der mir zehn Karten für zweitausend Yen angeboten hatte, aber ich hatte nicht den Nerv, ihm das zu sagen.

»Der Mann hat mir geholfen, verstehen Sie? Er hat mir seine Telefonkarte geliehen, und es sind immer noch vierzig Einheiten drauf.« Ich holte die Karte aus meiner Tasche und zeigte den Männern das Plastikding mit dem Bild zweier spielender Katzen.

Der junge Mann nahm die Karte in die Hand und warf einen schnellen Blick darauf. »Das ist eine neue Karte, keine remagnetisierte.«

»Gut. Ich will sie nur dem richtigen Mann zurückgeben.«

»Jeder hat eine Telefonkarte in der Tasche. Woher sollen wir wissen, wem die hier gehört?« brummte einer der Männer. »Und woher sollen wir wissen, daß Sie nicht von der Polizei sind?«

»Polizeibeamte müssen keinen solchen Ausweis mit sich herumtragen«, sagte ich und hielt ihnen meine Ausländerkarte hin. Während sie von einer schwieligen Hand zur nächsten wanderte, kam mir plötzlich der Gedanke, daß ich sie nicht mehr zurückbekommen könnte. Echte Ausländerkarten geben dem Inhaber das Recht zu arbeiten und waren heiß begehrt bei denjenigen, denen die Behörden keine ausstellen wollten. Vielleicht würde die Karte bei der Ehefrau oder Freundin von einem der Männer landen. Wo war überhaupt der Inhaber des Lokals? Schon nach zwei Minuten in dem hell erleuchteten Café war mir unheimlich zumute.

»Sie sind also Ausländerin? Aber Ihr Name klingt japanisch.« Der älteste Mann der Gruppe legte den Kopf ein wenig schräg und musterte mich genauer.

»Ja, ich bin aus den Staaten«, sagte ich, ohne den Blick von der Karte zu wenden.

»Aus welchem Teil? Mein Bruder hat ein persisches Restaurant in New York, an der Upper East Side.«

»Ich kenne New York nicht. Ich komme aus San Francisco.« Diese Information führte zu einer Diskussion in der Gruppe, von der ich kein Wort verstand. Dann wanderte die Ausländerkarte über die schwieligen Hände wieder zu mir zurück.

»Die Telefonkarte  Sie sagen, jemand hat sie Ihnen geliehen? Wann?« fragte jemand.

»Am Mittwoch abend«, antwortete ich.

»Das war der Abend, an dem der Mord passiert ist. Das war schlecht für uns alle. Hassan ist von einem faschistischen Polizisten schikaniert worden.«

Der breite blaue Vorhang, der den Blick auf die Küche des Cafés versperrte, bewegte sich nun, und eine Stimme sagte auf englisch: »Ich erinnere mich an Sie.«

Der Mann mit der Narbe im Gesicht kam mit einer sauberen weißen Schürze über einem kurzärmeligen Hemd und einer Blue Jeans hinter dem Vorhang hervor.

»Mein Name ist Rei Shimura. Sind Sie Hassan?« fragte ich mit schlechtem Gewissen.

»Nein, ich heiße Mohsen. Sie hätten mir die Karte nicht wiedergeben müssen, aber danke trotzdem.«

»Ich mußte die Polizei anrufen. Ich habe nicht gedacht, daß Sie deswegen Schwierigkeiten bekommen könnten. Ich wünschte, ich wäre in die andere Richtung gegangen … Es tut mir leid.«

»Wohin hätten Sie denn sonst gehen sollen?« fragte Mohsen. »Die Straße ist eine Sackgasse. Jeder, der hinein oder hinaus will, muß durch den Park.«

»Erinnern Sie sich, jemanden vor mir dort gesehen zu haben?«

»Sicher. Aber niemanden, der gefährlich aussah.«

»Würden Sie mir sagen, wie diese Leute aussahen? Mir wäre die Information sehr, sehr wichtig.« Ich senkte die Stimme, obwohl die anderen Männer ohnehin alles mitbekamen.

»Was wollen Sie mir dafür geben? Fünftausend Yen, das Geld, das ich verdiene, wenn ich zwölf Stunden am Tag Kaffeetassen abspüle?« Er lachte bitter.

»Ich wollte Sie nicht beleidigen …«

»Es gibt keine Geheimnisse! Ich hatte nichts damit zu tun!« Mohsen klang verzweifelt.

»Mein Freund ist in Schwierigkeiten. Um ihm helfen zu können, müßte ich wissen, wen Sie gesehen haben.«

Er zögerte und meinte dann: »Ich habe einen älteren Mann aus der Gegend gesehen, den ich kenne. Er spuckt immer nach mir. Außerdem drei Kinder in Schuluniform. Und eine Japanerin. Sie war merkwürdig, trug einen bunten Kimono und eine altmodische Frisur wie die Leute von den Musikgruppen, die manchmal hier auftauchen.«

»Chindonya«, sagte ich und mußte wieder an die Gruppe denken, die ich am Donnerstag gesehen hatte. »Hatte die Frau einen Leberfleck auf der Nase?« Um meine Worte zu unterstreichen, deutete ich auf meine Nase.

»Wer weiß? Ihr Gesicht war weiß geschminkt. Deshalb kann ich auch nicht sagen, wie alt sie ist.«

Die merkwürdige Aufmachung war durchaus sinnvoll: In diesem alten Teil Tokios fiel die Frau so als Angestellte in einem Souvenirgeschäft oder einem Restaurant oder, wie Mohsen gemeint hatte, sogar als Musikerin nicht auf.

»Das ist eine interessante Information. Ich wünschte, ich könnte Ihnen auch einen Gefallen tun«, sagte ich zu Mohsen.

»Warum? Sie haben mir schon meine Karte zurückgegeben. Damit ist Ihre Mission beendet.«

Sein ausgezeichnetes Englisch sowie seine guten Manieren ließen mich stutzen. »Sie kommen aus dem Iran? Was haben Sie denn dort gearbeitet?«

»Ich habe Betriebswirtschaft studiert. Ich hatte die Hoffnung, Arbeit bei einer Firma in Teheran zu finden, aber der iranischen Wirtschaft ging es sehr schlecht. Es gab keine Arbeit dort, also bin ich hierher gekommen.«

Und hier mußte er sich die Beleidigungen der Einheimischen gefallen lassen  das war einfach nicht fair! »Mohsen, wie lange arbeiten Sie heute abend?«

»Das Café schließt um sieben. Warum?«

»Ich gebe heute abend eine Party. Es werden einige japanische und ausländische Geschäftsleute kommen. Vielleicht …«

»Sie meinen, vielleicht finden sie Gefallen an mir und bemühen sich um eine Arbeitsgenehmigung für mich? Sie sind wirklich eine verrückte junge Frau.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Garantieren kann ich natürlich nichts. Aber ein gutes sashimi-Essen bekommen Sie auf jeden Fall.«

Meine Meinung über illegale Einwanderer begann sich zu ändern. In Zukunft würde ich nicht mehr automatisch abwinken, wenn einer von ihnen auf mich zutrat. Ich würde ihm zuhören, genau wie diese Männer mir zugehört hatten.

»Sashimi. Das habe ich noch nie probiert.« Mohsen klang nachdenklich.

»Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder Sie finden es gräßlich, oder es schmeckt Ihnen!« sagte ich. Inzwischen war ich mir sicher, daß er meine Einladung annehmen würde.


11

Man muß einfach wissen, wie man einen gefrorenen Fisch tranchiert. Das sagte ich Miss Wada, die sich um sechs Uhr immer noch mit dem Schwanz des Tiers abmühte. Der Concierge hatte uns telefonisch informiert, daß die ersten Gäste bereits auf dem Weg nach oben seien. Ich saß auf dem Sofa, trank mein erstes Glas Wein und versuchte die Auseinandersetzung zu vergessen, die ich gerade mit Hugh gehabt hatte.

»Wo ist dein neues Kleid?« hatte er gefragt, als ich in einem kleinen schwarzen Cocktailkleid aus dem Schlafzimmer kam, das ich schon unzählige Male getragen hatte.

»Tut mir leid, aber ich hatte keine Zeit, mir was nähen zu lassen.« Offen gestanden, hatte ich die leuchtend rote Seide, die er mir aus Thailand mitgebracht hatte, völlig vergessen.

»Ich hab dir doch die Nummer von Winnies Schneiderin gegeben. Hast du sie überhaupt angerufen?« Hugh lehnte in seiner grauen Flanellhose und dem gestärkten Hemd von Turnbull and Asser an der Arbeitsfläche. Er hatte einen Hemdknopf geöffnet  das einzige Zugeständnis an den informellen Charakter des Abends.

»Du weißt doch, daß ich auch gern ein neues Kleid gehabt hätte«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Ich gehe zur Schneiderin, wenn ich nicht mehr ganz so viel um die Ohren habe.«

»Das Ding, das du da trägst, ist das ein besonderer Jahrgang oder was?« Er kräuselte verächtlich die Lippen.

»Das ist von Joseph Magnin, und meine Mutter hat 1968 ein kleines Vermögen dafür bezahlt! Sie hat es zu einigen ziemlich wichtigen Anlässen getragen.«

»Erzähl das bitte nicht meinen Kollegen, ja?« herrschte Hugh mich an, bevor er den ersten Gästen, einigen Managern von Sendai, salarymen, wie sie in Japan heißen, und ihren Frauen die Tür öffnete. Ein paar von ihnen hatten ihre Babysitter angeflunkert, daß sie zu einer Hochzeit eingeladen seien, weil es als unschicklich gilt, wenn Frauen ihre Kinder wegen einer Party im Stich lassen.

»Nehmen Sie sich doch bitte etwas zu essen«, sagte ich und führte sie zum Büfett, auf dem nicht nur sashimi, sondern auch mit Ingwer marinierte Shrimps, ein Salat aus Reisnudeln und Gemüseschnitzen sowie verschiedene eingelegte Gemüse auf Bambusblättern auf die Gäste warteten. Wie vermutet, gefiel den Frauen eine Landschaft aus Reis mit Essiggeschmack, geschmückt mit gegrilltem Aal und Lotuswurzelbergen sowie Kirschbäumen aus pinkfarbenen Ingwerscheiben und schwarzem Seetang, am besten. Später servierten Miss Wada und ihre Helferinnen Kaffee, Tee und Honigmelone mit Erdbeeren, Kiwis und Mangos und dazu ein Tablett mit Windbeuteln, die meine Tante ein paar Stunden zuvor vorbeigebracht hatte, sowie Schokoladenplätzchen, die Angus überraschenderweise am Nachmittag gebacken hatte.

»Kein Fleisch? In Japan erwarten die Gäste, daß man für so eine Einladung ein bißchen Geld ausgibt«, erklärte mir Winnie Clancy, die hinter mir stand. Als ich mich zu ihr umwandte, sah ich ihr geschmackvolles, aber ziemlich langweiliges blaues Etuikleid aus blauer Seide und war froh, daß ich nicht zu ihrer Schneiderin gegangen war.

»Von dem Roastbeef, das Sie Hugh während meiner Abwesenheit gemacht haben, ist noch genug im Kühlschrank, aber ich hatte Angst, daß es nicht mehr frisch genug ist für die Gäste.« Ich ließ mich nicht von ihr einschüchtern.

»Es wundert mich, daß überhaupt noch was von dem Roastbeef übrig ist! Hugh und ich haben zusammen gegessen  nur wir beide, Piers mußte nach London -; er hat sich sogar eine zweite Portion geben lassen, so gut hats ihm geschmeckt. Ich an Ihrer Stelle würde mich mehr nach seinen Wünschen richten.«

Ich war froh, als ich Mohsen sah und mich von ihr abwenden konnte. Offenbar hatte er sich einen Anzug ausgeliehen. Die Ärmel waren ein wenig zu lang, aber er war perfekt gebügelt. Mohsen wirkte wie ein Geschäftsmann aus dem Mittelmeerraum.

»Sie sehen anders aus, Miss Shimura«, sagte er lächelnd, als ich ihn begrüßte. »Ich finde, Sie sollten immer Kleider tragen und keine Sporthosen.«

»Ganz Ihrer Meinung.« Hugh war zu mir getreten. »Ich bin Hugh Glendinning, Reis Freund. Ich arbeite als Anwalt für Sendai Limited, wo auch die meisten anderen Gäste hier beschäftigt sind. Sie müssen Mohsen sein.«

»Ja, mein Name ist Mohsen Zavar.« Er wirkte ein bißchen verwirrt, als Hugh ihm die Hand hinhielt, ergriff sie aber und fügte hinzu: »Im Augenblick bin ich auf der Suche nach einer vernünftigen Arbeit.«

»Rei hat mir erzählt, daß Sie Buchhalter sind  angesichts Ihrer ausgezeichneten Sprachkenntnisse könnte ich mir gut vorstellen, daß Sie einen Job bei einer der multinationalen Ölgesellschaften finden. Piers Clancy, das ist der blasse Mann, der sich gerade beim Fenster mit seiner Frau streitet, kennt alle wichtigen Leute der britischen Unternehmen in Tokio. Kommen Sie mit, dann stelle ich Sie vor.«

Hugh liebte es, Leute zusammenzubringen, Leben zu verändern. Oft funktionierten seine Pläne sogar. Er präsentierte Mohsen als seine neueste Errungenschaft für den internationalen Handel, und ich holte mir ein weiteres Glas Wein. Zum erstenmal an jenem Abend wurde ich ein bißchen ruhiger. Dann fiel mir plötzlich etwas auf: Die gedämpften Jazzballaden von Holly Cole, die ich für den Abend gewählt hatte, waren ausgetauscht worden gegen das Jaulen von Nine Inch Nails. Angus lehnte am Geländer des Balkons, rauchte eine Zigarette und unterhielt sich mit ein paar jungen Leuten in dunkler Kleidung; ihre Frisuren reichten von grünen Bürstenschnitten bis zu orangefarbenen Dreadlocks. Als ich sie mir genauer ansah, erkannte ich ein paar europäische Gesichter aus dem Club Isnt It, darunter auch ein blasses, kränkliches Mädchen aus Neuseeland, das ich schon öfter vor einer Strip-Bar um Kunden hatte werben sehen.

Hughs Geschäftsfreunde hielten sich von den jungen Leuten fern, schienen die neue Musik aber positiv aufzunehmen. Masuhiro Sendai, der Leiter von Sendai Limited, wippte im Takt mit dem Fuß, und ein paar Frauen hatten zu tanzen begonnen. Eigentlich hatte ich Angus sagen wollen, er solle meine Kassette wieder einlegen, doch dann fand ich, daß die hektische Musik gar nicht so schlecht war. Sie brachte ein bißchen Stimmung in die Party. Akemi Mihori, die gerade gekommen war, winkte mir freudig strahlend zu. Ich machte mich auf den Weg zu ihr, blieb aber stehen, als ich Nana Mihori neben ihr sah. Einer von den Sendai-Leuten trat auf Nana zu, die ihn lächelnd begrüßte. Offenbar waren sie alte Freunde. Akemi löste sich von den beiden und kam zu mir.

»Tut mir leid, daß ich so spät komme und noch dazu mit meiner Mutter.« Sie zupfte ein wenig nervös an ihrem engen Jerseykleid herum. Es stand ihr gut und brachte ihren muskulösen Körper wunderbar zur Geltung. »Sie hat rausgefunden, was ich vorhabe, und wollte mich unbedingt begleiten. Tut mir leid.«

»Na, das werde ich schon überstehen.« Ich fuhr mir mit der Hand über die feuchte Stirn. »Was wollen Sie trinken? Grünen Tee oder Limonade?«

»Ich hätte gern ein bißchen was Stärkeres. Genau! Sie haben Guinness  toll.«

»Sie trinken Bier?« Und ich hatte Akemi für eine Gesundheitsfanatikerin gehalten. Ich schenkte das Guinness, das Hugh kühl, aber nicht eiskalt gehalten hatte, in ein hohes Glas. Dann nippte ich an meinem dritten Glas Wein.

»Guinness hat ziemlich viel Eisen, haben Sie das schon gewußt? Das ist sehr gesund für Frauen«, sagte Akemi. »Hey, ist der Typ mit den langen Haaren auf dem Balkon Ihr Freund?«

Ich mußte lachen. »Nein, das ist sein jüngerer Bruder Angus.«

»Eine Frau in einer Wohnung mit zwei Männern … das ist doch fast wie im Märchen, finden Sie nicht auch? Angus hat Ähnlichkeit mit dem Leadsänger von Simply Red. Aber mir persönlich wäre er nicht kräftig genug.« Akemi nahm einen großen Schluck Bier.

»Ich dachte, Sie hassen Männer!« platzte es aus mir heraus.

»Ich schlafe mit Männern, aber ich lasse mich nicht von ihnen aushalten. Das ist ein großer Unterschied.«

Eine Gruppe von Sendai-salarymen trat auf uns zu, um Akemi um ein Autogramm zu bitten. Akemi erfüllte diesen Wunsch artig. Während sie die Fragen der Männer in höflichem Japanisch beantwortete, verlor ihr Gesicht den natürlichen Ausdruck, den es zuvor gehabt hatte. Ja, sie sei mit mir befreundet. Nein, sie nehme an keinen Wettkämpfen mehr teil, es sei an der Zeit, die jüngere Generation ihr Glück versuchen zu lassen.

Miss Wada, die sich um Essen und Getränke kümmerte, fragte mich, ob sie noch mehr Alkohol kommen lassen solle  es war erst sieben, und die Leute hatten bereits drei Viertel des Weins getrunken.

»Ja, lassen Sie auf jeden Fall noch mehr Wein kommen«, sagte ich, weil ich das Gefühl hatte, ebenfalls noch ein Glas zu brauchen. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, daß Akemi sich von den salarymen gelöst hatte und sich nun mit Angus unterhielt. Sie schien das Gespräch im Griff zu haben; es amüsierte mich zu sehen, daß er sozusagen mit dem Rücken zur Wand stand und etwas mit hektischen Handbewegungen zu erklären versuchte. Was wollte sie bloß aus ihm herausbekommen?

Ich riß den Blick von ihnen los, um mich nach Nana Mihori umzusehen. Irgendwie mußte ich mit ihr Frieden schließen; immerhin hatte sie den ersten Schritt getan und war auf meine Party gekommen. Als sie einen Augenblick allein war, gesellte ich mich zu ihr.

»Es ist schon merkwürdig, daß die Leute sagen, der Tokyo Tower sei eine Kopie des Eiffelturms«, meinte sie mit einem. Blick auf die Silhouette der Stadt. »Als mein Mann und ich eine Reise nach Frankreich gemacht haben, waren wir beim Anblick des Originals ziemlich schockiert.«

»Der Tokyo Tower ist eine ausgezeichnete Kopie. Genau wie die tansu, die ich für Sie gekauft habe«, sagte ich.

»Meine Tochter hat mir erzählt, wie ungünstig dieser Kauf sich für Sie ausgewirkt hat. Vielleicht hätte ich die tansu doch nehmen sollen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Als Händler muß man zu seinen Fehlern stehen. Das ist Teil des Lernprozesses.«

»Das ist eine sehr kluge Einstellung«, sagte Mrs.Mihori lächelnd, und ich hatte das Gefühl, daß sie sich ein wenig entspannte. »Das ist wie im Zen-Buddhismus. Unsere Novizen machen viele Fehler auf dem Pfad zur Erleuchtung. Aber dieser Pfad hält auch kleine Segnungen bereit, wie zum Beispiel Ihre Freundschaft mit Akemi.«

»Wirklich?« Ich hatte gedacht, unser gemeinsames Joggen sei geheim, aber vielleicht hatte ich mich da getäuscht.

»Meine Tochter hat nicht viele soziale Kontakte. Es tut ihr gut, mit einer jungen Frau befreundet zu sein.«

»Ach?« sagte ich.

»Ich möchte Ihnen sagen, daß Sie uns jederzeit willkommen sind. Nächstes Mal sollten Sie nach dem Laufen ein Bad nehmen! Das Wasser in Akemis Dusche und Bad kommt aus einer heißen Quelle …«

Das Geräusch zersplitternden Glases unterbrach Nana Mihori.

»Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte ich und stellte mein eigenes Glas weg.

»Rei-san, Sie haben Bedienstete, die sich um solche Dinge kümmern!« sagte Mrs.Mihori. »Als Gastgeberin müssen Sie lernen, Verantwortung an andere zu delegieren.«

»Ich habe nicht sonderlich viel Erfahrung auf diesem Gebiet.« Eine zuknallende Tür ließ mich zusammenzucken. Die Gäste hörten zu reden auf, und ich bahnte mir einen Weg zum Arbeitszimmer. Als ich durch die Tür trat, sah ich zwei zerbrochene Biergläser auf dem Parkettboden liegen.

»Man muß nur die Scherben wegräumen. Bitten Sie eine der Bediensteten, ein Handtuch zu holen«, riet Mrs.Mihori mir.

Auch Hugh war schon in dem Zimmer. Er versuchte vergebens, die Gäste ins Wohn- und Eßzimmer zurückzuscheuchen. Erst jetzt sah ich Akemi Mihori auf Angus Futon liegen. Sie wirkte leblos. Nao Sakai fiel mir wieder ein, und mir wurde schlecht.

»Was hast du gemacht?« fragte Hugh Angus, der die Scherben aufhob.

»Nichts. Woher sollte ich denn wissen, daß sie so reagieren würde?«

Irgendwie gelang es mir, mich zu Akemi durchzukämpfen. Ich berührte ihr Handgelenk. Es war warm. Als ich ihren Puls spürte, war ich ziemlich erleichtert.

»Was ist denn passiert? Können Sie mich hören?« fragte ich leise auf japanisch.

»Mmm.« Akemis Augenlider flatterten.

»Ist sie auch Diabetikerin?« fragte ich Nana Mihori, die versuchte, mich beiseite zu drücken.

»Aber nein.« Nana Mihori nahm ihre Tochter in die Arme.

»Sie ist einfach umgekippt«, sagte Angus ein wenig nervös.

»Die Farben … schiebt diese Farben weg«, krächzte Akemi auf japanisch.

Nana Mihori sagte mit tränenerstickter Stimme: »Meine Tochter ist sehr krank. Ich entschuldige mich dafür, daß ich Unruhe in Ihre Party gebracht habe.«

»Bringt mich weg von hier«, stöhnte Akemi. »Die Farben, sie sind in meinem Kopf. Bitte …«

»Ich hole den Arzt, der im zehnten Stock wohnt«, sagte Hugh. »Und in der Zwischenzeit bitte ich alle Anwesenden, Rücksicht zu nehmen und Akemi allein zu lassen.«

Zitternd half ich ihm, die Schaulustigen an der Frau vom Partyservice vorbeizuschieben, die damit beschäftigt war, die Scherben einzusammeln und das Bier aufzuwischen. Die Gäste entfernten sich widerstrebend. Kaum waren sie draußen, als auch schon die ersten Gerüchte aufkamen. Die Frau eines salaryman wiederholte das, was ich über Diabetes gesagt hatte. Ein Mann meinte, Akemi habe wohl zu hart für ihr Comeback trainiert. Wieder ein anderer gab dem Alkohol die Schuld  warum hätte sie sonst das Bierglas fallen lassen?

Als der Arzt eintraf, begleitete ich ihn ins Arbeitszimmer und ging dann in den Wohn- und Eßbereich, um zu sehen, wie die Party lief. Die Anwesenden unterhielten sich nun gedämpfter, und Angus Freunde waren verschwunden. Ich sah, daß Hugh auf dem Balkon mit Angus redete, und gesellte mich zu ihnen.

»Sie hat bloß zwei von den Schokoladenplätzchen gegessen. Ich hatte doch keine Ahnung, daß sie gleich umkippen würde!« Angus kriegte sich nicht mehr ein vor Lachen.

»Die Schokoladenplätzchen … hast du die etwa mit Marihuana gebacken?« Ich gab mir alle Mühe, mich zu beherrschen.

»Nein, mit Haschisch. Die waren ja nicht für alle gedacht, aber Rei hat gesagt, ich soll sie auf das Tablett mit den Nachspeisen legen!« Angus konnte nicht aufhören zu lachen.

»Hast du das aus Thailand mitgebracht oder von deinen feinen neuen Freunden gekauft?« fragte ich. Dabei erinnerte ich mich wieder an den Club Isnt It, wo ihm so plötzlich das Geld ausgegangen war.

»Pscht, Rei«, sagte Hugh. »Ich versuche gerade herauszufinden, ob die Dinger immer noch auf dem Tablett liegen.«

»Ich wollte sie wegnehmen, aber Akemi hatte grade zwei gegessen, und vor ihr konnte ich das ja wohl nicht machen«, erklärte Angus.

»Halt die Leute vom Partyservice auf«, sagte Hugh zu mir. »Mr.Sendai ist ganz scharf auf Schokolade. Wer weiß, wer sonst noch eine Leidenschaft dafür hat!«

Bestimmt alle, dachte ich. Die Japaner hatten seit einer Serie von Todesfällen aufgrund quecksilberbelasteten Fischs in den sechziger Jahren panische Angst vor Lebensmittelvergiftungen. Ausländische Nahrungsmittel galten im allgemeinen als nicht vertrauenswürdig; wenn also nach unserer Party jemand erkrankte, wären die Gäste schnell mit Anschuldigungen zur Hand.

»Die Schokoladenplätzchen sind leider schlecht«, erklärte ich Miss Wada, während ich sie in den Mülleimer warf. »Bitte sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen eventuell noch auf den Tellern liegende entfernen.«

»Das ist eigenartig, denn wir haben diese Plätzchen nicht gebacken. Wir bereiten nur japanisches Essen zu«, meinte Miss Wada.

»Aber das werden die Leute nicht wissen«, warnte ich sie. »Wenn noch jemand so krank wird wie Akemi Mihori, könnte Ihr Service in Verruf kommen.«

Dann ließ ich die geifernde Miss Wada stehen und ging mit einem Tablett von Tante Noris Windbeuteln ins Wohnzimmer. Leider war genau das eingetroffen, was Hugh befürchtet hatte: Masuhiro Sendai hatte ein Schokoladenplätzchen auf seinem Teller, von dem zu allem Überfluß schon ein Bissen fehlte.

»Sendai-sama!« sprach ich ihn mit dem höflichsten Gruß an, den ich kannte. »Bitte entschuldigen Sie, aber ich muß Ihnen leider das Schokoladenplätzchen vom Teller nehmen.«

»Aber wieso denn? Es schmeckt wunderbar!« Mr.Sendai, dessen rundliche Körperformen darauf schließen ließen, daß er Desserts liebte, hob das Plätzchen zum Mund. Ich stieß wie versehentlich gegen seine Hand, so daß es zu Boden fiel. »Verzeihung, ich bin so ungeschickt!« entschuldigte ich mich und hob das Plätzchen mit Hilfe einer Serviette vom Boden auf. »Ich werde Hugh bitten, Ihnen nächste Woche Schokoladenplätzchen mitzubringen. Dafür sollten Sie heute abend die Windbeutel von meiner Tante probieren.«



Miss Wada instruierte ihre Helfer, den Gästen zu sagen, daß das Tablett mit den Schokoladenplätzchen sich in dem Raum befunden habe, wo Akemi in Ohnmacht gefallen war, und sich deshalb winzige Glasscherben darauf befänden. Winnie Clancy ging in ihre Wohnung, um ein paar Packungen Chocolate Fingers von Cadburys zu holen, und ausnahmsweise war ich ihr dankbar.

»Eine Gastgeberin muß auf Notfälle vorbereitet sein«, erklärte sie mir. »Man sollte immer genügend haltbare Lebensmittel im Haus haben. Denken Sie bei Ihrer nächsten Party daran.«

Mrs.Mihori blieb bei Akemi im Zimmer, aus dem schließlich der Arzt herauskam, um eine Tasse Kaffee zu trinken. »Miss Mihori ist in Ohnmacht gefallen«, erklärte er den Gästen, die sich um uns versammelt hatten. »Das passiert häufig, wenn man von der Hitze auf der Straße in eine kühle Wohnung wie diese kommt.«

»Ja, Klimaanlagen sind einfach ungesund«, pflichtete ihm Winnie Clancy bei. »In England hat niemand eine Klimaanlage. Wir kommen viel besser ohne zurecht.«

»So desu neh!« pflichtete ihr Mr.Sendai bei, und damit war die Täuschung perfekt. Hugh hatte nicht das Gesicht verloren; alles, was man ihm nachsagen konnte, war, daß er die Klimaanlage in seiner Wohnung zu stark aufdrehte. Und ich hatte sogar eine mögliche Kundin gewonnen, eine Freundin von Nana Mihori, Mrs.Kita, die ein Paar antiker hibachi aus Porzellan wollte.

»Trotz des dramatischen Zwischenfalls ist die Party gar nicht so schlecht gelaufen. Meine Kollegen haben gelernt, auf Nine Inch Nails zu tanzen, du hast einen neuen Auftrag, und Piers arrangiert ein Vorstellungsgespräch für Mohsen«, sagte Hugh gähnend, nachdem wir Nana Mihori und ihre lachende Tochter in eine Limousine gesetzt hatten.

»Hast du Mrs.Mihoris Gesicht gesehen, als sie sich verabschiedet hat? Wenn Blicke töten könnten … Sie hat die Geschichte mit der Klimaanlage nicht geglaubt. Schließlich hat Akemi die ganze Zeit was von Farben erzählt, die sie mit geschlossenen Augen sieht.« Ich sank aufs Sofa und stützte den Kopf in die Hände.

»Mrs.Mihori ist dankbar, daß ihre Tochter noch lebt. Und zum Glück hat Angus Akemi nicht mehr Schokoladenplätzchen gegeben. Sie hätte sicher ins Krankenhaus gemußt, wenn sie fünf oder sechs von den Dingern gegessen hätte.«

»Wirst du deinen Bruder fragen, woher er das Hasch hat?«

»Später. Ich glaube nicht, daß er vor morgen in der Lage sein wird, über irgendwas zu sprechen.«

»Redest du dann mit ihm?« bohrte ich weiter.

»Ich bin nicht sein Vater, ja? Wenn du ein Problem mit ihm hast, solltest du selber mit ihm reden. Ich habs leid, ständig den Vermittler zwischen euch zu spielen.«

»Gestern abend hast du gesagt, ich soll nicht so streng mit ihm sein«, wehrte ich mich. »Du schwankst von einem Extrem ins andere. Warum eigentlich?«

»Tut mir leid, aber ich hab heute abend Null Energie für eine von deinen Therapiesitzungen«, schoß Hugh zurück. »Kommst du ins Bett?«

»Ich glaube nicht.« Ich war zu wütend und frustriert, um mich hinzulegen. Ich würde die Küche saubermachen, die die Leute vom Partyservice verwüstet hinterlassen hatten, die Möbel wieder zurechtrücken, vielleicht noch ein Glas Wein trinken. Ich würde die Oberfläche polieren, auch wenn ich gegen das Chaos darunter nichts unternehmen konnte.
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Auf einem Sofa zu schlafen ist die Hölle. Mein ganzer Körper war taub, als ich am nächsten Morgen aufwachte. Ich hatte vergessen, wie sonst nach einem solchen Abend ein Aspirin zu nehmen, so daß mein Hals völlig ausgetrocknet war und mein Kopf dröhnte.

Was hatte mich aufgeweckt? Ein Jaulen aus der Küche. Und jetzt kam Hugh mit einem Tablett herein, auf dem sich Orangensaft und Tee und eine Scheibe Toast mit Rührei befanden. Mein Lieblingssonntagsfrühstück. Das war wohl ein Scherz.

»Hast du gut geschlafen? Die Küche ist ja blitzblank«, meinte Hugh, als er sich in einem weißen Polohemd und Khakishorts über mich beugte.

»Ich erinnere mich nicht mal mehr daran, daß ich sie saubergemacht habe.« Dabei griff ich nach dem Glas Orangensaft, das plötzlich zum Objekt meiner Begierde geworden war.

»Ich hätte nicht gedacht, daß du die ganze Nacht hier verbringst. Ich hätte dich ins Schlafzimmer getragen, wenn ich nicht eingeschlafen wäre. Wann, denkst du, bist du fertig, damit wir zum Antiquitätenmarkt gehen können?«

»Danach steht mir überhaupt nicht der Sinn.« Der Gedanke, wie jeden Sonntagmorgen auf den Antiquitätenmarkt am Schrein zu gehen, war mir zuwider.

»Wenn ich einen schlechten Tag habe, gehe ich trotzdem in die Arbeit«, maulte Hugh.

»Dräng mich nicht«, warnte ich. »Ich will nicht, daß Angus uns streiten hört.«

»Mach dir seinetwegen keine Gedanken  diese Beziehung geht nur uns beide etwas an. Ich ertrage es nicht, daß du dich von mir distanzierst. Warum bist du heute nacht nicht ins Bett gekommen? Bitte sei ehrlich.«

»Ich wollte allein sein.«

Hugh lachte kurz auf. »Tja, dann, Greta Garbo, muß ich dich wohl eine Weile allein lassen. Wenn du meine Gegenwart nicht erträgst, gehe ich eben mit meinem Bruder zum Golfen.«



Hugh mußte Angus aus dem Bett zerren. Eine Stunde später machten sich die beiden auf den Weg. Angus stritt sich zu diesem Zeitpunkt immer noch mit Hugh darüber, ob er auf dem Golfplatz wirklich Burberry-Shorts tragen müsse. Ich räumte das Frühstücksgeschirr weg, duschte und rief bei den Mihoris an. Das Telefon klingelte achtzehnmal, ohne daß jemand abnahm. Da ich innerlich unruhig war, beschloß ich, doch noch zu dem Antiquitätenmarkt zu gehen.

Es war zehn Uhr, als ich dort ankam, viel zu spät, als daß ich noch etwas Interessantes auf den Stufen oder im Hof vor dem alten Nogizaka-Schrein hätte finden können. Also sah ich mich im äußeren Bereich um, wo Möbelhändler ihre größeren Stücke anboten. Zwar erwartete ich nicht, eine echte tansu von der Insel Sado zu entdecken, trotzdem hielt ich die Augen offen. Ich bekam ein bißchen bessere Laune, als ich den mit schweren Tüten bepackten Mr.Ishida traf. Auch er war auf meiner Party gewesen, aber ich hatte zuviel zu tun gehabt, um länger mit ihm zu reden.

»Lassen Sie mich Ihnen helfen.« Trotz meiner steifen Knochen und meines Kopfwehs war ich siebenundvierzig Jahre jünger als mein Freund.

»Das ist zu schwer für eine junge Dame«, wehrte er ab, ließ mich aber dennoch eine große Tüte nehmen, die sich anfühlte, als befänden sich darin Keramiksachen. »Danke für die Einladung gestern. Es war wirklich ein lebhafter Abend!«

»Die Party war eine Katastrophe. Aber sagen Sie mir doch lieber, was Sie da Schweres gekauft haben.«

»Ein Set Imari-Schalen mit Karpfenmuster. Ich würde sie Ihnen gern zeigen, aber wenn ich sie jetzt auspacke, mache ich sie vielleicht kaputt. Auf der anderen Seite der Stufen ist ein Porzellanhändler, der mir einen Händlerrabatt gegeben hat. Dem sollten Sie sich auch vorstellen.«

»Das werde ich tun. Haben Sie zufällig ein Paar hibachi gesehen?« fragte ich ihn, weil mir Mrs.Kita wieder einfiel, die mich auf der Party gebeten hatte, mich danach umzusehen.

»Ziemlich schwierig zu finden, neh? Ich habe ein Paar entdeckt, bin aber daran vorbeigegangen, weil sie ein Fudschijama-Motiv hatten, und das war mir ein bißchen zu gewöhnlich. Außerdem ist das Paar so groß, daß Sie es ohne Glendinning-san nicht heimtransportieren könnten.«

»Ich muß die hibachi sehen! Eine Kundin von mir interessiert sich für so etwas.«

»Nana Mihori? Ich habe gesehen, daß Sie sich gestern abend mit ihr unterhalten haben, und das hat mich sehr beruhigt. Wie haben Sie das Problem bereinigt?« Mr.Ishida stellte seine Tüten ab und lehnte sich gegen einen knorrigen, alten Gingkobaum.

»Nein, nein, ich spreche von einer neuen Kundin. Leider habe ich Mrs.Mihori wahrscheinlich verloren.« Ich erzählte ihm von Nao Sakais Ableben und Jun Kurois Verhaftung.

»Wenn Sie nur auf meinen Rat gehört hätten«, brummte Mr.Ishida. »Wenn der ya-san Ihnen die tansu gestohlen hätte, wäre die Versicherung verpflichtet gewesen, Ihnen den Verlust zu ersetzen, und Sie hätten Ihre Kundin immer noch. Dann hätten Sie sich nicht so demütigen müssen!«

»Wo, sagten Sie, steht Ihr Transporter?« versuchte ich, das Thema zu wechseln.

»In der nächsten Straße.« Mr.Ishidas Stimme wurde ein wenig sanfter. »Vergessen Sie den Porzellanhändler nicht. Wenn die hibachi Ihnen gefallen, sollten Sie einen der Morita-Jungen bitten, sie Ihnen zu meinem Transporter zu tragen. Ich kann sie einstweilen für Sie aufbewahren.«



Die hibachi waren genau richtig. Eines zeigte in sanften blauen und orangefarbenen Pinselstrichen den Fudschijama bei Sonnenaufgang, das andere den Sonnenuntergang. Die beiden gehörten eindeutig zusammen und waren es wert, gekauft zu werden, auch wenn sie Mrs.Kita nicht gefielen. Ich bat den Händler, ein »Verkauft« -Schild daranzumachen, während ich zum Geldautomaten und zu einer Telefonzelle hastete, um Mrs.Kita anzurufen. Wie ich gehofft hatte, war sie angetan von dem Motiv mit dem Sonnenauf- und -untergang und wollte, daß ich die hibachi für sie erwarb.

»Sie würden, meine Händlerprovision eingeschlossen, einhundertzwanzigtausend Yen kosten. Wäre Ihnen das recht?« fragte ich vorsichtig.

»Aber natürlich! Solange darin auch die Lieferung eingeschlossen ist …«

»Kein Problem.« Normalerweise hätte ich ihr die hibachi mit dem Windom nach Yokohama gebracht, aber mit dem war Hugh zum Golfplatz gefahren. Wahrscheinlich würde Mr.Ishida mir seinen Transporter überlassen, wenn ich ihm versprach, ihn vollgetankt zurückzubringen.

»Miss Shimura, ich freue mich sehr, Sie kennengelernt zu haben«, sagte Mrs.Kita. »Ich bin noch nie zu einem Fest von Kollegen meines Mannes eingeladen worden. Mein Mann hat bis zum letzten Augenblick behauptet, daß ich mich auf der Party langweilen würde, aber da hat er sich getäuscht. Auch wenn die arme Miss Mihori natürlich eine andere Erfahrung gemacht hat. Ich mache mir wirklich Sorgen um sie.«

Aha, dachte ich, sie will also den neuesten Klatsch hören. »Es ist sehr nett von Ihnen, daß Sie sich Gedanken machen, aber Miss Mihori geht es sicher schon wieder gut. Der Arzt hat uns gesagt, daß sie nur ein bißchen schlafen muß.«

»Sieht er heute nach ihr?«

»Jetzt kümmert sich ihr eigener Arzt um sie.« Ich würde ihr nicht auf die Nase binden, daß ich bereits bei den Mihoris angerufen und niemanden erreicht hatte.

»Sie werden sicher mit dem anderen Arzt sprechen. Erzählen Sie mir doch, was er sagt, wenn Sie die hibachi vorbeibringen«, meinte Mrs.Kita und legte auf.



Am späten Sonntagnachmittag gestaltete sich die Rückfahrt von Yokohama schwierig. Die Autobahnen waren voll, weil viele Ausflügler vom Strand nach Hause wollten. Mir fiel wieder ein, wie ich in der Woche zuvor einen Augenblick lang nicht aufgepaßt und das Rücklicht von Hughs Windom zertrümmert hatte. Plötzlich bekam ich Panik, daß auch Mr.Ishidas Wagen etwas passieren könnte, und ich versuchte mich zu konzentrieren. Um sieben Uhr abends kam ich schließlich völlig erschöpft zu Hause an. Ich legte mich auf das Sofa, auf dem ich die Nacht verbracht hatte, und schloß die Augen. Nur ein paar Minuten später, wie es schien, wurde ich von einem Licht und einer Stimme geweckt.

»Wo ist mein Bruder?« fragte mich Hugh.

Ich bemühte mich, den Sinn seiner Worte zu verstehen. »Der ist bei dir. Ihr habt doch zusammen Golf gespielt.«

»Ich hab ihn um fünf hier abgesetzt, und jetzt ist es halb elf. Wo kann er bloß stecken?«

»Keine Ahnung. Und wo warst du?«

»Ich hatte einen Termin mit Mr.Ota. Wir haben besprochen, wie wir eine mögliche Klage von den Mihoris abwenden können. Morgen wird er ihnen Geld als Entschuldigung anbieten, weil Akemi hier ohnmächtig geworden ist.«

Ich richtete mich mit einem Ruck auf. »Wenn wir das machen, sehen wir aus, als hätten wir Schuldgefühle. Außerdem weißt du genau, wie reich die Mihoris sind. Nicht einmal du könntest ihnen etwas geben, das sie wirklich interessiert.«

»Es geht nicht um den Betrag, sondern um die Geste. Mr.Ota sagt, in Japan macht man das so.«

»Du machst dir Sorgen, daß die Mihoris Angus die Polizei auf den Hals hetzen«, sagte ich, als ich endlich begriff, daß Hugh befürchtete, sein Bruder könnte als Drogenhändler verhaftet werden. Da Mr.Ota den Mihoris Geld anbieten wollte, ging ich davon aus, daß dies eine reale Gefahr war. »Vielleicht könnte ich versuchen, die Sache mit den Mihoris zu klären …«

»Vergiß es. Das ist mein Problem.«

»Nur, weil du das so siehst.« Mir fiel ein, wie ich ihm in den vergangenen Monaten bei seinen Telefonaten auf japanisch geholfen und wie er sich dafür um den Papierkram für meinen Antiquitätenhandel gekümmert hatte. Daß wir uns gegenseitig beistanden, schweißte uns enger zusammen.

»Rei, die Sache ist arrangiert. Mr.Ota weiß schon, was er tut.« Hugh sah mich wütend an, ging ins Schlafzimmer und schloß die Tür hinter sich. Ich folgte ihm nicht.



Angus tauchte am nächsten Morgen um sieben ziemlich verschlafen und schweigsam wieder auf. Er erklärte uns, daß er seinen Schlüssel verlegt und nicht geklingelt hatte, weil er uns nicht hatte wecken wollen.

»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, Kleiner. Du hättest heimkommen sollen, egal, wie spät es war«, sagte Hugh.

Angus zuckte mit den Achseln. »Jetzt bin ich doch da, oder?«

»Vielleicht sollten wir ein bißchen Struktur in deinen Besuch bringen«, sagte Hugh. »Ich werde mir diese Woche die Nachmittage frei nehmen, damit ich etwas mehr Zeit für dich habe. Wir können Golf spielen oder zum Schwimmen gehen, was dir lieber ist.«

Ich hob den Blick nicht von der Japan Times, damit Hugh nicht sah, wie entsetzt ich war. Hugh nahm niemals frei. Daß er von neun bis sieben arbeitete, war nach allgemeiner Ansicht ohnehin nicht sonderlich viel für einen Mann in seiner Position.

»Ich hasse Golf«, sagte Angus. »Aber ich würde mir gern ein bißchen die Gegend ansehen. Wir könnten zu diesem Fest in Kamakura fahren. Das, von dem mir Akemis Vater erzählt hat.«

Hugh ließ sein Buttermesser fallen. »Ich glaube, es wäre besser, wenn wir die Mihoris fürs erste verschonen.«

»In Yokohama findet eine Autoschau mit Luxuslimousinen statt«, sagte ich, nachdem ich in der Zeitung nach Veranstaltungen gesucht hatte, die sie vielleicht interessierten. »Da könntet ihr hinfahren, und danach könntet ihr in Chinatown dim sum essen gehen.«

»Ich spiele sowieso mit dem Gedanken, den Windom einzutauschen.« Hugh klang nachdenklich. »Vielleicht wäre es gar nicht so uninteressant, sich die neuen Modelle anzusehen.«

»Die Ausstellung ist morgen im Shin-Yokohama Prince Hotel. Mal sehen, was könntet ihr heute in Tokio machen …?«

Als ich in dem Teil mit den Nachrufen blätterte, fiel mein Blick auf ein merkwürdig vertrautes Gesicht  ein alter Japaner mit stechenden Augen. Ich sah mir das Schwarzweißfoto und die dazugehörige Bildunterschrift genauer an.

Nomu Ideta. Ich überflog den Artikel über den Kunsthändler in Denen-Chofu, der eine jüngere Schwester namens Miss Haru Ideta hinterließ. Er war an Komplikationen gestorben, die im Zusammenhang mit seiner Diabetes-Erkrankung aufgetreten waren.

»Nein«, sagte ich und zerknüllte die Seite mit den Nachrufen. Ich hatte den alten Mann erst ein paar Tage zuvor gesehen. Und da war er noch ziemlich lebhaft und streitsüchtig gewesen.

»Heute gibts nichts Interessantes? Na ja, dann gehen wir eben schwimmen. Rei, du kannst gern mitkommen.«

»Ich kann nicht! Ich meine, tut mir leid, ich habe zu tun.« Ich ging ins Bad, den einzigen Raum, in dem ich ein paar Minuten allein sein konnte, lange genug, um darüber nachzudenken, warum der Nachruf mich so durcheinander gebracht hatte und warum ich nach Denen-Chofu fahren würde.



In Nomu Idetas Viertel hatte ich das Gefühl, daß alle Leute von seinem Ableben wußten. Ein paar Jungen kickten lustlos einen Ball hin und her, und die Hausfrauen hatten aufgehört, ihre Auffahrten zu kehren, um sich mit leiser Stimme zu unterhalten und die Autos zu beobachten, die vor dem Haus der Idetas hielten. Sie musterten auch mich, die ich dem Anlaß gemäß in einem schwarzen Kleid gekommen war.

Diesmal stand das Bambustor ein wenig offen. Ich folgte zwei Frauen, die ins Haus marschierten, ohne zu klingeln.

»Wann findet die Beisetzung denn statt?« fragte ich, während ich hinter ihnen her in die Küche ging, wo sie Lackbehälter mit Nahrungsmitteln auszupacken begannen.

Die jüngere der beiden, die ein pink-weißes T-Shirt mit dem Aufdruck BUTTERFLY CEST LA VIE trug, lächelte mich an, als sei ich ebenfalls gekommen, um in der Krise behilflich zu sein. »Ideta-san arrangiert gerade alles mit dem Priester im Tempel. Wir werden es bald wissen. Sie sind …?«

»Ich bin wegen der Möbel hier«, improvisierte ich, weil ich meinen richtigen Namen nicht nennen wollte.

»Aber natürlich, die Antiquitäten!« sagte die ältere der beiden Frauen, deren rundes Gesicht dem der jüngeren Frau so sehr ähnelte, daß ich zu dem Schluß kam, sie müßten Mutter und Tochter sein. »Das Obergeschoß wird für die Feier ausgeräumt werden müssen, nicht wahr? Allerdings muß ich sagen, ich hätte erwartet, daß Sie in Uniform kommen.«

»Eigentlich bin ich hier, um die Sachen zu schätzen. Ich habe erst heute morgen von dem Todesfall erfahren.«

»Ja, es ist ganz plötzlich geschehen, hat sich nicht lange hingezogen, wie wir es erwartet hatten«, pflichtete mir die Mutter bei. »Diese neuen Maschinen sind einfach gefährlich …«

»Was für Maschinen?«

»Mr.Ideta hatte ein Dialyse-Gerät wegen seiner Diabetes. Ein Schlauch führte von seinem Arm zu dem Gerät, und so wurde sein Blut alle paar Tage gewaschen.«

»Wie in einer Waschmaschine«, fügte ihre Tochter hinzu, und die Mutter warf ihr einen tadelnden Blick zu, bevor sie fortfuhr: »Normalerweise fließt das Blut in einem Kreislauf von seinem Körper in die Maschine und dann wieder zurück in seinen Körper. Aber das letzte Mal …«, jetzt mußte die Mutter schlucken, »… hat das Gerät das Blut aus seinem Körper geholt, aber nicht wieder zurückgepumpt.«

»Das heißt, daß er gestorben ist, weil er kein Blut mehr im Körper hatte«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Wie konnte das denn passieren?«

»Offenbar hat ein Hebel geklemmt. Die arme Miss Ideta macht sich schreckliche Vorwürfe, obwohl dazu natürlich keinerlei Anlaß besteht. Schließlich hat sie dem alten Mann ihr ganzes Leben geopfert!«

»Eigentlich sollte sie jetzt ihre Ruhe haben und ihr Leben in Frieden leben, aber es ist alles so schrecklich«, meinte die Tochter.

»War es denn nicht die Schuld der Krankenschwester?« fragte ich.

»Die Krankenschwester war nicht im Haus. Miss Ideta hat den Umgang mit dem Gerät vor zehn Jahren gelernt, um die Kosten für eine Krankenschwester zu sparen. Sie hatte keine Probleme damit. Sie hat das Gerät angeschaltet und ist in den Garten gegangen, um die Wäsche aufzuhängen. Als sie alles aufgehängt hatte, war ihr Bruder gestorben.« Die Tochter beendete ihre Schilderung flüsternd.

Ich fragte mich, ob die Ärzte, die die Obduktion durchgeführt hatten, das dachten, was ich jetzt dachte. In Japan ist Euthanasie genau wie in den meisten Ländern der Welt verboten. Aber die Leute werden einfach zu alt und belasten die Gemeinschaft; auch hier wurden immer wieder Fälle von Beihilfe zum Selbstmord bekannt. Mit diesem Problem hatte die japanische Gesellschaft genauso zu kämpfen wie die amerikanische.

Doch als ich das Wohnzimmer betrat, das voller Möbel stand, zweifelte ich daran, daß Nomu Ideta seine Schwester gebeten hatte, ihm beim Sterben zu helfen. Er hatte mir gesagt, er wolle seine Antiquitäten behalten, was sicher ein Zeichen war, daß er leben und sich weiter an ihnen erfreuen wollte. Vielleicht hatte Nomu tatsächlich recht gehabt, und jemand stahl ihm seine Schätze. Haru Ideta hatte ihren Bruder dabei belauscht, wie er mir das sagte … Hatte sie ihn umgebracht, um ihn zum Schweigen zu bringen?

Stimmen drangen aus dem Eingangsbereich herüber. Aufgrund der Begrüßungen, die die beiden Frauen aussprachen, wußte ich, daß Haru Ideta nach Hause zurückgekehrt war. Ich war hierhergefahren, um mich mit ihr zu unterhalten, doch jetzt hatte ich Angst. Ich wollte nicht, daß sie mich entdeckte, deshalb öffnete ich die Verandatür im Wohnzimmer und schlüpfte hinaus in den Garten. Die Wäsche vom Vortag hing immer noch auf der Leine  eine Sammlung langer, altmodischer Männerunterwäsche, die wahrscheinlich Nomu gehört hatte. Die langen Unterhosen flatterten verloren im Wind, und ich hoffte, daß Mutter und Tochter daran denken würden, sie ins Haus zu holen.



Zu Hause hörte ich den Anrufbeantworter ab, auf dem sich eine Nachricht von Hugh befand, der mir sagte, er und Angus seien zum Schwimmen in den Tokyo American Club gegangen. Wahrscheinlich würden sie dort noch etwas trinken und zum Abendessen bleiben. Ich ging ins Schlafzimmer, wo ich mein Kleid auszog, mich aufs Bett legte und die Augen schloß.

Wie fühlte es sich wohl an, wenn einem langsam das Blut ausgesaugt wurde? Wurden allmählich alle Glieder taub, oder bedeutete die mangelnde Versorgung des Gehirns mit Blut lediglich, daß man einschlief? Nomu Ideta war langsam gestorben, Nao Sakai hingegen schnell und gewaltsam. Trotzdem erschien es wahrscheinlich, daß beide von ein und demselben Täter ermordet worden waren. Wer wäre als nächster an der Reihe? Als Akemi so heftig auf das Haschisch reagiert hatte, war ich der Meinung gewesen, das Ganze sei Angus Schuld, aber jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Jemand aus der Gruppe von Fremden, die zu der Party gekommen waren, hätte gut und gern etwas Gefährliches über die Schokoladenplätzchen streuen können. War es möglich, daß jemand uns alle außer Gefecht hatte setzen wollen?

Diese Gedanken gingen mir immer wieder im Kopf herum, so daß ich nicht schlafen konnte. Ich wälzte mich unruhig zwischen den Laken, bis ich schließlich aufstand und ein Schlafmittel aus dem Arzneischränkchen im Bad holte. Es war schon seltsam, daß ich es nicht mochte, wenn Angus irgendwelche Rauschmittel zu sich nahm, ich aber keinerlei Skrupel hatte, Schlaftabletten zu schlucken. Bald schon glitt ich ins Reich der Träume hinüber.

Ich träumte, daß ich lief. Je schneller ich wurde, desto weniger Mühe schien es mir zu machen. Ich kanns gar nicht glauben, rief ich über die Schulter gewandt Akemi Mihori zu, die ich überholt hatte. Laufen war wie fliegen; ich war zum Rennen geboren.

Ein Dröhnen in meinen Ohren unterbrach meinen Lauf; durch einen Nebel hörte ich Hughs Stimme.

»Na, bist wohl völlig ausgepowert von deinem Zerstörungsfeldzug, was?«

Ich murmelte etwas, ohne die Augen zu öffnen.

»Warum hast du das getan? Es sieht schrecklich aus.«

»Hey!« Ich schlug die Augen auf. Hugh sah mich wütend an.

»Schau nicht mich an, sondern das Zimmer!«

Jetzt erst wurde mir klar, was er meinte: Der Einbauschrank stand offen, und seine teuren englischen Hemden waren auf dem Boden verstreut. Dazwischen lagen Kleidungsstücke von mir und die Bücher aus dem Regal. Der türkische Teppich war umgedreht, und meine Holzdrucke hingen schief an der Wand. Ich setzte mich mit einem Ruck auf. Während ich geschlafen hatte, war etwas Schreckliches passiert. »Das war ich nicht«, sagte ich, und mir wurde angst und bange. »Es muß jemand in der Wohnung gewesen sein.«

»Die ganze Wohnung schaut so aus.« Hughs Stimme bebte. »Mein Gott, wenn ich mir vorstelle, daß du halb nackt hier gelegen hast  man denke sich nur, in welcher Gefahr du warst …«

Angus trat in die Tür, und Hugh zog hastig die Decke hoch.

»Und wer führt das Aufräumkommando an?« kicherte Angus. »Hoffentlich nicht sie.«

»Ist die tansu noch in deinem Zimmer?« fragte ich, als mir klar wurde, was das Verbindungsglied zwischen Nao Sakai, Nomu Ideta und mir war. Ganz offensichtlich waren die Einbrecher wegen der Kommode gekommen.

»Das angeschlagene alte Ding? Ja, das ist noch da, aber alle Sachen sind rausgerissen. Es wird Stunden dauern, bis ich meine Kassetten wieder geordnet habe!«

»Angus, könntest du mal einen Augenblick aus dem Zimmer gehen? Ich möchte mich anziehen.« Ich konnte es nicht erwarten, mir die tansu selbst anzusehen.

Angus trollte sich, und ich schlüpfte unsicher aus dem Bett und zog mir etwas an. Hugh nahm den Hörer von dem Telefon neben dem Bett, hielt ihn einen Augenblick lang ans Ohr und folgte dann der Schnur bis zum Stecker in der Wand. »Die Leitung ist gekappt. Na wunderbar! Wenn du aufgewacht wärst, hättest du nichts unternehmen können.« Er suchte im Zimmer herum. »Und mein Handy ist auch verschwunden!«

Sobald ich mein Kleid zugeknöpft hatte, ging ich zur tansu. Wie Angus gesagt hatte, waren alle Schubladen herausgerissen. Ich wühlte in Angus schmutzigen Sachen auf dem Boden herum und fragte mich dabei, ob etwas Wertvolles in der tansu gewesen war, das der Einbrecher gefunden und mitgenommen hatte. In dem Fall würden wir wahrscheinlich keine weiteren Probleme bekommen.

Aber das konnte nicht sein. Das wurde mir klar, als ich mir mit einer Mischung aus Übelkeit und Furcht den Rest der Wohnung ansah. Sie war völlig verwüstet. Ich ging durch Wohnzimmer und Küche, wo alle Schränke aufgerissen waren und alle Bücher auf dem Boden lagen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Dinge, die ich liebte, wieder in Ordnung bringen würde, die jetzt durch die Berührung eines Fremden besudelt waren. Plötzlich haßte ich Roppongi Hills. Trotz der hohen Miete und des Concierge war ich hier auch nicht geschützter als Nomu Ideta in seinem Haus mit den hohen Mauern oder Nao Sakai in dem Wagen mit der Kindersicherung  allerdings waren sie umgebracht worden und ich nicht, aus Gründen, über die ich lieber nicht nachdachte.
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Die Polizei traf schon wenige Minuten später ein. Vom Fenster sah ich die Streifenwagen und Winnie Clancy, die wie ein aufgescheuchtes Huhn unten herumlief. Sie trug einen Gymnastikanzug und eine Strumpfhose; offenbar hatte sie ihr Aerobic-Video im Stich gelassen, um zu sehen, was los war. Ich war fast ein bißchen froh, daß das Telefon nicht funktionierte, weil das bedeutete, daß ich wahrscheinlich erst ein paar Minuten später mit ihr konfrontiert wurde.

Fürs erste krochen lediglich blaugekleidete Männer auf der Suche nach Spuren überall auf dem Teppich herum und überprüften die tansu auf Fingerabdrücke, während ich Lieutenant Hata, dem jungen Beamten, der für den Fall zuständig war, erklärte, daß ungefähr fünfundfünfzig Leute auf unserer Cocktailparty gewesen waren.

»Es hat nicht viel Sinn, die Wohnung nach Fingerabdrücken abzusuchen, denn es waren eine ganze Menge Leute da  nicht nur die Gäste, sondern auch die Leute vom Partyservice …«

Trotzdem setzten die Beamten ihre Suche nach Fingerabdrücken noch eine Weile fort, bevor sie auflisteten, was abhanden gekommen war. Festzustellen, daß Fernseher und CD-Player und wertvolle Möbelstücke nicht fehlten, war leicht; mehr Mühe hatte ich damit, mich zu erinnern, wie viele Imari-Teller sich in den Schränken befunden hatten. Am Ende hatten wir immer noch keine Ahnung, was die Diebe außer Hughs Handy noch mitgenommen hatten.

»Möglicherweise war der Einbruch eine Art Warnung. Die Arbeit, die Mr.Glendinning für Sendai verrichtet  ist sie geheim? Können Sie ihn fragen, ob er irgendwelche Feinde hat? Hatten Sie in den vergangenen Monaten irgendwelche Probleme?« fragte Lieutenant Hata mich.

Ich übersetzte für Hugh, und er schüttelte den Kopf. »Mein Laptop, auf dem sich alle geschäftlichen Informationen befinden, ist noch da. Außerdem habe ich ein gutes Verhältnis zu allen, die ich kenne.«

»Der Einbrecher könnte auf der Party gewesen sein.« Angus ließ sich neben mich auf das Sofa plumpsen. »Ich habe gedacht, ich hätte den Wohnungsschlüssel verloren, aber so sicher bin ich mir da jetzt nicht mehr. Vielleicht hat ihn auch jemand geklaut.«

Nachdem ich übersetzt hatte, nickte Hata Angus zu, als habe er soeben die Meinung eines Weisen gehört. »Das ist ein guter Gedanke, weil an der Tür keinerlei Anzeichen für Gewalteinwirkung zu erkennen sind. Möglicherweise hat tatsächlich einer Ihrer Gäste den Schlüssel an sich genommen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Hugh. »Unsere Freunde sind angesehene Leute. Sag ihm das, Rei!«

Ich mußte an Angus merkwürdige Freunde denken, aber sie hätten sich mit Sicherheit eher für Hughs teure Stereoanlage interessiert als für die alte tansu. Sie, versuchte ich mir nun ins Gedächtnis zu rufen, war die Wurzel allen Übels.

»Ich muß Ihnen noch etwas sagen, Lieutenant. Es geht um eine tansu, die ich letzte Woche gekauft habe.«

»Rei, die tansu ist noch da. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, die Sprache darauf zu bringen«, sagte Hugh.

»Bitte. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.« Lieutenant Hata sah mich an.

»Möchte jemand eine Tasse Tee?« fragte ich. »Das ist eine komplizierte Geschichte, und ich warte schon eine ganze Weile darauf, daß jemand bereit ist, sie sich anzuhören.«



Ich wußte auch nicht so genau, warum ich Hata vertraute. Er trug die gleiche blaue Uniform wie die anderen, und er war jung, etwas über dreißig, und hatte freundliche Augen. Außerdem konnte er gut zuhören und unterbrach mich nicht ständig, so daß ich die Geschichte in meinem Tempo erzählen und schließlich sogar noch Einzelheiten einfügen konnte, die ich beinahe vergessen hätte. Zuerst sprach ich auf japanisch und später auf englisch, damit Hugh, der mich vom anderen Ende des Tisches aus wütend anstarrte, alles verstehen konnte.

»Wenn ich das richtig verstehe, Miss Shimura, glauben Sie, daß der Einbrecher etwas mit dem Mord an Nao Sakai und mit dem Tod des Mannes in Denen-Chofu zu tun hat?« fragte Hata mich nach einer halben Stunde.

»Genau. Die tansu stellt die Verbindung zwischen uns dreien dar. Allerdings begreife ich nicht, wieso sie so wichtig ist! Angeblich ist sie ja nur die Hälfte dessen wert, was ich dafür bezahlt habe.«

»Bevor wir weiterreden, sollte ich mich wirklich mit meinem japanischen Anwalt in Verbindung setzen«, mischte Hugh sich ein. »Er ist besser mit der Situation vertraut.«

»Besser als ich?« fauchte ich ihn an.

»Bitten Sie ihn doch, mich anzurufen, wenn es Ihnen nicht zuviel Mühe macht«, sagte Hata, auf Ausgleich bedacht, lächelnd zu Hugh. »Ich bin dankbar für Miss Shimuras Offenheit. Zwar hat vieles von dem, was sie mir erzählt hat, mit ihrer eigenen Sicht der Dinge zu tun, aber trotzdem werde ich meinen Kollegen eine Notiz schicken.«

»Eine Notiz an Ihre Kollegen?« wiederholte ich, verärgert nicht nur über Hata, sondern auch über mich selbst, weil ich tatsächlich geglaubt hatte, er werde den Fall übernehmen.

»Ja. Ich arbeite in Roppongi, was bedeutet, daß ich für Fälle hier in der Gegend, nicht aber in Denen-Chofu oder Ueno zuständig bin.«

»Heißt das auch, daß Sie keine neuen Ermittlungen anordnen können?« Ich war entsetzt.

»Die japanische Polizei legt  wie soll ich das ausdrücken?  hinsichtlich ihrer Arbeit sehr viel Wert auf das jeweilige Revier. Ich werde mir Mühe geben, den Einbrecher zu fassen, aber die Informationen über Mr.Sakais Tod kann ich nur an meine Kollegen weitergeben. Zu weiteren Nachforschungen bin ich selbst nicht berechtigt.« Lieutenant Hata steckte die Kappe auf seinen Kugelschreiber und schob ihn in seine Brusttasche.

»Wenn hier jeder in seinem eigenen kleinen Viertel arbeitet, wie werden Verbrechen dann überhaupt gelöst?« Angus sprach mir ausnahmsweise aus der Seele.

»Durch Kooperation«, sagte Lieutenant Hata lächelnd. »Das ist so eine japanische Sitte.«



Egal, wieviel Mühe wir uns gaben: Angus, Hugh und ich schafften es einfach nicht, beim Aufräumen der Wohnung zu kooperieren. Ich kam Angus in die Quere, als ich nach meinen geschäftlichen Unterlagen suchte, und er drehte fast durch, als ich dabei eine Schachtel mit Kassetten umwarf. Ich herrschte meinerseits Hugh an, als ich entdeckte, daß er meine Seite des Kleiderschranks nach seinem Geschmack geordnet hatte.

»Überlassen wir das Aufräumen der Putzfrau«, sagte Hugh schließlich. »Eigentlich wollte sie erst am Mittwoch saubermachen, aber wenn du sie anrufst, Rei, kommt sie sicher auch schon morgen.«

»Fumie wäre uns keine große Hilfe. Was soll sie denn mit den Papieren anfangen?« widersprach ich.

»Wahrscheinlich legt sie sie alle auf einen großen Haufen«, sagte Hugh. »Dann kannst du deine Unterlagen durchgehen und ich die meinen.«

»Ich will nicht, daß noch irgendwelche Japaner mein Zeug durchwühlen. Sie ist schon schlimm genug«, sagte Angus.

Hugh hob den Blick von den Büchern, die er gerade neu ordnete, und sagte zu ihm: »Ich bin dein Bruder. Du kannst deinen Zorn an mir auslassen, aber mit Rei sprichst du nicht so.«

Angus Gesicht wurde vor Zorn ganz rot. »Am liebsten würde ich mich in den nächsten Flieger setzen. Sonderlich willkommen bin ich euch ja von Anfang an nicht gewesen, dir und diesem Miststück!«

Obwohl ich mir schon mehrfach gewünscht hatte, daß Hugh seinen Bruder zurechtweisen würde, war mir diese Szene jetzt doch nicht recht. Ich hatte schon genug Streß. Also sagte ich mit leiser Stimme: »Hört auf damit. Es ist einfach zu eng in der Wohnung für drei Leute. Einer von uns muß hier verschwinden, und dieser Jemand bin ich. Ich kann bei meinen Verwandten in Yokohama unterkriechen.«

»Das wirst du nicht tun«, sagte Hugh aufgebracht.

»Was paßt dir denn nicht an meinen Verwandten?«

»Wenn du zu ihnen gehst, meinen die, ich bin ein Schwein. Und wenn sie dann noch hören, was auf der Party passiert ist, lassen sie dich nie wieder zu mir zurück.«

»Was meinst du damit: Sie lassen mich nie wieder zu dir zurück? Ich bin siebenundzwanzig Jahre alt!«

Es klingelte an der Tür. Ich ging hin, und an der Schwelle stand Winnie Clancy, bekleidet mit einem blauen Gymnastikanzug und passendem Stirnband sowie Strumpfhose.

»Mein Gott, die Wohnung ist ja ein einziges Chaos. Da muß man doch Ordnung reinbringen …«

Ich machte mich aus dem Staub, ohne auch nur ein Wort zu sagen.



In der Telefonzelle, die sich ungefähr einen halben Häuserblock von unserer Wohnung entfernt befand und in die ich mich nun zwängte, um Mr.Ishidas Nummer zu wählen, war es siedend heiß.

»Sie sagen, die tansu ist noch da?« fragte Mr.Ishida. »Nun, dann ist offenbar nicht mein Freund für den Einbruch verantwortlich. Hören Sie auf, wie ein Geist zu flüstern, und kommen Sie in meinen Laden. Ich werde Ihnen helfen, eine Wohnung in einer sicheren Gegend zu finden.«

»Heute habe ich keine Zeit«, sagte ich und entschuldigte mich, daß ich das Gespräch beenden mußte. Als nächstes rief ich die Mihoris in der Hoffnung an, daß Akemi an den Apparat gehen würde. Aber leider meldete sich Miss Tanaka, das Hausmädchen. Ich versuchte, meine Enttäuschung zu überspielen, und sagte: »Ich bins, Rei Shimura. Ich bin ja so froh, daß Sie zu Hause sind, Miss Tanaka. Ich habe gestern morgen schon versucht, Sie zu erreichen.«

»Wir haben den ganzen Sonntag im Tempel verbracht. Ich dachte, Sie wissen, daß die Familie zum Beten dorthin geht«, sagte sie streng.

»Wie geht es Akemi-san? Ich würde gern mit ihr sprechen, wenn sie sich wieder erholt hat.«

»Aber natürlich geht es ihr gut! Allerdings trainiert sie gerade im dojo. Soll ich sie bitten, Sie zurückzurufen?«

»Nun, mein Telefon funktioniert gerade nicht, und ich rufe von einer Telefonzelle aus an …«

»Ach? Nun, dann werde ich sie aus dem Training holen.«

»Wenn es Ihnen nicht zuviel Mühe macht«, sagte ich, weil ich spürte, wie unangenehm ihr das war.

»Kein Problem.« Sie legte den Hörer mit einem lauten Geräusch auf dem Tisch ab und trippelte davon, während ich weiter Yen in das Telefon steckte. Schade, daß ich Mohsen die Telefonkarte zurückgegeben hatte.

»Rei? Sind Sie noch dran?« fragte Akemi schließlich, ein wenig außer Atem.

»Tut mir leid, daß ich Sie beim Training störe«, entschuldigte ich mich.

»Ist schon in Ordnung. Mir tuts leid, daß ich mich gestern abend so aufgeführt habe. Ich kann mich an das meiste gar nicht mehr erinnern, aber meine Mutter sagt, ihr war die Sache ausgesprochen peinlich«, erklärte sie mir auf englisch.

»Das war nicht Ihre Schuld. Eigentlich hätte Hughs Anwalt Ihre Familie anrufen sollen, um sich für uns zu entschuldigen.« Irgendwann mußte ich ja doch über das Thema reden.

»Ich bin wieder in Ordnung und trainiere ganz normal. Wann kommen Sie mich denn besuchen?«

»Keine Ahnung. Ich habe im Moment ziemlich viel Streß.« Ich lehnte mich gegen die Glastür, zuckte aber wegen der Hitze sofort wieder zurück.

»Deshalb sollten Sie ja laufen«, sagte sie ein wenig ungeduldig. »Ich bin bald mit dem Training fertig. Danach könnten wir ein bißchen joggen.«

»Dazu bin ich heute nicht in der Lage. Ich habe gestern abend etwas eingenommen, und das hat der Körper noch nicht ganz abgebaut.«

»Fühlen Sie sich gut genug, um mit mir zu Abend zu essen?«

»Wollen Sie nicht zuerst Ihre Mutter fragen?« Das klang fast, als verabredeten sich zwei Zehnjährige zum Spielen.

»Ich glaube, das wäre … nicht angebracht«, sagte Akemi. »Wahrscheinlich ist es sogar besser, wenn wir uns nicht in Kamakura verabreden. Ich habe aber auch nicht die Zeit, nach Tokio zu fahren. Sollen wir uns irgendwo auf halbem Weg treffen?«

»Vielleicht in Yokohama? Ich könnte so gegen halb sieben dort sein.«

»Wunderbar. Dann treffen wir uns vor Yurindo Books in der Yokohama Station. Und erzählen Sie Ihrem Freund nichts davon.« Akemi legte auf, bevor ich sie noch etwas fragen konnte.



Im Toyoko Express nach Yokohama gab es ein großes Problem: Die Klimaanlage war ausgefallen. Zwar waren die Fenster offen, aber die Hitze in dem völlig überfüllten Wagen war trotzdem unerträglich. Geschäftsleute im Nadelstreifenanzug und ältere Damen in Nylonkleidern fächelten sich mit traditionellen, paddelförmigen Fächern Luft zu, während die jüngeren kalte Limonadendosen an die Stirn preßten. Ich las ein Werbeplakat für eine Reise nach Alaska, nur 1600 Dollar für fünf Tage auf einem Gletscher. Plötzlich wirkte die Aussicht, mich in der Kälte aufzuhalten und noch dazu weit, weit weg von all meinen Problemen zu sein, ausgesprochen verführerisch; nur schade, daß mein Bankkonto da nicht mitmachen würde. Noch ein Jahr zuvor, als ich gegen ein festes Gehalt Englisch unterrichtet hatte, hätte ich mir das leisten können.

Die eisige Klimaanlagenluft in der Yokohama Station war ein Segen. Ich ging durch die kleine Lumine-Einkaufspassage zu Yurindo Books, und da ich Akemi noch nirgends entdecken konnte, schlenderte ich durch die Abteilung mit den fremdsprachigen Büchern. Ich blätterte gerade in einem englischen Krimi und stellte fest, daß das Schlafmittel meine Sehkraft vorübergehend beeinträchtigt hatte, als Akemi mir auf die Schulter tippte.

»Tolles Wetter«, sagte sie, nicht ohne Ironie. »Ich liebe Sommerabende. Sollen wir nach Chinatown gehen?«

Mit dem Zug war man von Yokohama schnell im chinesischen Viertel, so daß ich nie auf die Idee gekommen wäre, zu Fuß zu gehen, aber trotzdem nickte ich und folgte meiner sportlichen Freundin hinaus in die schwüle Hitze.

»Ihre Augen sehen schrecklich aus, ganz verschlafen und glasig. Haben Sie eins von den Schokoladenplätzchen gegessen, die Angus gebacken hat?« fragte Akemi, als wir auf den Fluß zugingen.

»Nein, ich habe NyQuil genommen, ein Schlafmittel, das man rezeptfrei in jeder Apotheke bekommt.« Ich war überrascht, wie zwanglos sie über ihre Ohnmacht auf der Party sprach. Was hatte ihre Mutter ihr erzählt?

»Ich dachte mir, vielleicht wollen Sie was Anständiges essen, denn als ich nach dem Zeug aufgewacht bin, hatte ich einen Bärenhunger. Ich hätte gern noch ein Schokoladenplätzchen gegessen, aber Angus hatte sie schon weggenommen.«

»Dann wissen Sie also Bescheid?« Ich wußte nicht, ob ich entsetzt oder erleichtert sein sollte.

»Natürlich! Angus hat mir vorher alles genau erklärt; ich hab die Plätzchen aus Neugierde probiert. Wissen Sie, ich interessiere mich für Drogen. Schließlich hab ich selber Steroide genommen.«

»Das wußte ich nicht. Aber doch sicher nicht bei der Olympiade, oder?«

»Doch. Leider hat mein Trainer mir die falschen Präparate gegeben, die, die man bei Tests feststellen kann.«

Ich sah mich nervös um, aber keiner der Passanten schien sich sonderlich für zwei verschwitzte junge Frauen zu interessieren, die sich auf englisch unterhielten.

»Tja, und danach gabs eine Abmachung: Ich durfte weiter an den Wettkämpfen teilnehmen, wenn ich alle verlor. Wenn ich nicht mitgespielt hätte, wäre das Judo-Komitee darüber informiert worden.«

»Wie viele Leute wissen davon?« Ich war entsetzt, wie locker Akemi die Geschichte erzählte.

»Mein früherer Trainer, der Arzt und meine Eltern, die es für weniger peinlich hielten, die Wettkämpfe zu verlieren als wegen Betrugs disqualifiziert zu werden.«

»Dann haben Sie sich also in Ihren Kämpfen gar keine Mühe gegeben zu gewinnen?« Irgendwie machte mich das wütend. Ich hatte die Olympischen Spiele in Seoul hauptsächlich der japanischen Athleten wegen verfolgt und war am Boden zerstört gewesen, als Akemi sich so schnell geschlagen gab.

»Nein. Ich hab den Koreanern und Chinesen kampflos das Feld überlassen«, sagte Akemi mit einer Stimme, die nicht ihr zu gehören schien. »Niemand konnte damals diesen plötzlichen Leistungsabfall der Klassenbesten im Mittelgewicht verstehen. Allerdings wurde es nach und nach leichter. Im zweiten Kampf bin ich so unglücklich gestürzt, daß ich mir die Schulter verstaucht habe und ständig Schmerzen hatte.«

»Und Sie haben nie ein Comeback versucht«, sagte ich. Ich mußte daran denken, was in den darauffolgenden Jahren während der Pan-Asian Games und anderer Wettkämpfe passiert war.

»Natürlich habe ich mich von meinem Trainer getrennt und sämtliche Medikamente und Vitaminbeigaben abgesetzt. Ich habe einfach kein Vertrauen mehr gehabt. Schließlich habe ich versucht, meine Stärke durch makrobiotisch-vegetarische Ernährung wiederzugewinnen.« Sie verzog das Gesicht. »Aber es war nicht mehr so wie früher. Ich hatte keine Kraft mehr … mein Kampfgeist war verschwunden.«

»Adzuki-Bohnen geben eben nur eine bestimmte Menge Kraft«, sagte ich, um sie zum Lachen zu bringen. Doch sie lachte nicht. Nachdem wir eine Stunde gegangen waren, passierten wir das leuchtendrote Tor von Chinatown. Leckere Gerüche von gegrilltem Schweine- und Hühnchenfleisch stiegen mir in die Nase. Ich fragte mich, ob wir hier irgendwo vegetarisches Essen bekommen würden.

»Verstehen Sie jetzt, warum ich das Haschisch probiert habe?« fragte Akemi.

»Ehrlich gesagt, nein.«

»Ich habe meine Jugend dem Judo geopfert. Als Teenager und junge Frau war ich mit Medikamenten vollgepumpt und habe immer nur trainiert. Ich hatte keine Freunde. Ich wußte nicht mal, welche Bands in den Top Ten waren!« Sie lachte wehmütig. »Angus ist ein interessanter Junge. Wir haben die Schokoladenplätzchen zusammen gegessen. Für mich war das eine bewußtseinserweiternde Übung.«

»Sie sind in Ohnmacht gefallen«, sagte ich. »Sie haben zu viel …«

»Es war dumm von mir, so etwas in Anwesenheit meiner Mutter zu tun. Jetzt hat sie eine Krise und weiß nicht, ob sie das Geld nehmen soll, das der Anwalt Ihres Freundes ihr geboten hat, oder nicht.«

»Sieht schlecht aus, was? Als wollten wir Ihr Schweigen erkaufen.«

»Der Fluß spült alles fort. Im Leben wird fast alles vergeben. Meine Mutter wird sich nicht mit der Polizei in Verbindung setzen. Sie ist nicht mal da. Im Augenblick ist sie wegen einer Teekonferenz in Kyoto.« Akemi dirigierte mich durch die Tür eines kleinen, gemütlichen Lokals, in dem die chinesische Inhaberin sie wie eine alte Freundin begrüßte. Wir setzten uns, aber ich war nicht in der Lage, mich auf die Speisekarte zu konzentrieren.

»Warum wollten Sie, daß ich Hugh nichts von dem Essen erzähle?« fragte ich.

»Er hat kein Vertrauen zu mir. Wenn er es wüßte, würde ihn das aus der Fassung bringen.«

»Wie kommen Sie denn auf die Idee?« fragte ich und hatte ein seltsames Gefühl, als Akemi ihre Hand auf die meine legte. Sie mußte über meine Nervosität lachen.

»Was glauben Sie wohl? Auf der Party hat er mich nur den Frauen, aber nicht den Männern vorgestellt. Er meint, ich stehe auf Frauen, oder?«

Ich zwang mich, meine Hand nicht wegzuziehen. »Und  stimmt das?«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, daß ich Männer mag. Allerdings in handlichen Portionen.« Sie ließ meine Hand los. »Sie sollten Hugh verlassen. Angus hat mir erzählt, daß er und Sie sich gestritten haben.«

Also hatte Angus gelauscht. Ich sagte: »Wenn man so eng aufeinander sitzt, sind nicht immer alle zufrieden.«

»Es ist eine Schande, so leben zu müssen, wenn man noch nicht mal dreißig ist.«

»Eine Frühlingsrolle als Vorspeise?« fragte uns die Wirtin, als ich nach einer passenden Antwort auf das suchte, was Akemi gesagt hatte. »Ja, zwei bitte, mit scharfem Senf«, sagte Akemi, ohne mich zu fragen. »Und welche Nudelgerichte haben Sie heute als Hauptspeise? Wir können beide ein paar Kohlenhydrate brauchen.«

Erst als die Lychee-Nachspeise serviert wurde, hatte ich mich so weit beruhigt, daß ich Akemi von dem Einbruch erzählen konnte.

»Sie glauben also, daß die Einbrecher auf die tansu aus waren? Obwohl sie sie dann nicht mitgenommen haben?«

»Ja, das glaube ich, auch wenn Lieutenant Hata meint, der Einbruch könnte ein persönlicher Angriff gewesen sein, eine Warnung an mich, Hugh oder Angus, dessen Freunde mir bei der Party ziemlich undurchsichtig erschienen sind  sind sie Ihnen aufgefallen?«

»Mein Gott, das waren dumme Kinder. Die würde ich gern mal ein paar Wochen in einem Zen-Kloster sehen«, schnaubte Akemi voller Verachtung. »Sie sollten aus der Wohnung ausziehen. Wenn Sie sich entschließen sollten, nicht bei Ihren Verwandten unterzukommen, könnte ich Ihnen vielleicht helfen.«

»Nein!« sagte ich ein bißchen zu hastig. »Ich meine, nein danke. Wenn tatsächlich jemand hinter Hugh her ist, kann ich ihn nicht im Stich lassen.«

»Aber Sie haben ihm doch gesagt, daß Sie bei Ihren Verwandten wohnen wollen.«

»Das habe ich nicht wirklich gemeint. So führe ich eben meine Auseinandersetzungen.« Akemi sah mich verständnislos an, also fuhr ich fort: »Ich will mit Hugh Zusammensein. Die Sache mit Angus  ich hoffe nur, daß ich irgendwie mit seinem Endlosbesuch fertig werde, vielleicht mit Hilfe von Zen.«

»Zen entspannt, aber es kann niemandem das Leben retten.« Akemi leckte den letzten Rest Lychee-Creme von ihrem Löffel. »Kommen Sie zu mir ins dojo, dann bringe ich Ihnen ein paar Selbstverteidigungsstrategien bei.«

»Ich sollte mich nicht mehr in Kamakura blicken lassen.«

»Aber meine Mutter ist in Kyoto. Und wegen Miss Tanaka sollten Sie sich keine Gedanken machen.«

Warum hatte sich Akemi dann am Telefon auf englisch mit mir unterhalten? Und warum hatte ich an dem Abend nicht nach Kamakura kommen können? Offenbar hatte sie auch kein Vertrauen zu Miss Tanaka.

Ich fuhr mit dem Toyoko-Zug zurück nach Tokio und stieg in Shibuya in die Hibiya-Linie um. Ich kam kurz nach Mitternacht in Roppongi an, wo noch jede Menge betrunkene, fröhliche junge Menschen unterwegs waren. Dann wurde es allmählich ruhiger, und ich beschleunigte meine Schritte, als mir der Einbrecher in den Sinn kam, der noch frei herumlief. Wenn er es tatsächlich auf mich abgesehen hatte, gab er sich vielleicht nicht mit dem Einbruch zufrieden. Möglicherweise beobachtete er mich sogar gerade.

Ich rannte fast ins Haus. Als ich im Aufzug stand, wünschte ich mir, daß er schneller fuhr; nach dem Einbruch hatte ich in dem Haus nur noch Angst.

Als ich die Wohnungstür geöffnet hatte, blieb ich wie angewurzelt stehen. Wieder war ein Hurrikan durch die Wohnung gefegt  diesmal hatte er allerdings Ordnung geschaffen. Vermutlich hatte Winnie Clancy ihre Aufräumwut hier ausgetobt. Alle Unterlagen und Bücher befanden sich wieder an ihrem Platz, und in der Mitte des Wohnzimmers stand das Sofa, auf dem Kissen und Laken lagen. Hatte sie das Bett für mich gemacht? Hatte Hugh ihr etwa gesagt, daß wir nicht mehr zusammen schliefen?

Ich nahm das Kissen und schlich auf Zehenspitzen durch den dunklen Raum zum Schlafzimmer, wo Hugh sich im Schlaf hin- und herwälzte. Wahrscheinlich war er genauso unglücklich wie ich. Ich ging auf seiner Seite des Betts in die Hocke, um ihn im Halbdunkel zu betrachten. Auch schlafend war er ausgesprochen attraktiv, doch sein Gesicht wirkte verkrampft. Hätte ich es doch nur glätten können!

Als ich mein Gesicht senkte, um ihn zu küssen, richtete er sich mit einem Ruck auf und holte mit dem Arm aus. Seine Faust landete auf meinem Wangenknochen. Ich fiel nach rückwärts, direkt auf die Rudermaschine.

»Ich bring dich um!«

Ich drückte beide Hände gegen meinen Wangenknochen, um den Schmerz zu dämpfen. Hugh zog sie weg und warf mich zu Boden. Ich hatte nicht gewußt, daß er so kräftig war und so gewalttätig werden konnte. Mir entschlüpfte ein leises Wimmern.

»Was zum Teufel …?« Sein Arm löste sich, und ich spürte, wie er nach der Lampe auf dem Nachtkästchen tastete. »Rei, ich dachte …«

»Daß ich ein Einbrecher bin?« flüsterte ich.

»Ja. Ich dachte, er ist wieder zurückgekommen. Wahrscheinlich habe ich geträumt, und als ich aufgewacht bin und jemanden dicht vor meinem Gesicht gespürt habe, hab ich Panik gekriegt.«

»Ich bin jede Nacht ganz dicht an deinem Gesicht. Jedenfalls war das bislang so.« Jetzt mußte ich weinen, und Hugh wischte mir die Tränen mit den Fingern ab.

»Laß mich dein Gesicht anschauen. Oje. Ich hatte nicht erwartet, daß du ins Schlafzimmer kommst. Hast du denn nicht gesehen, daß ich dir das Bett auf dem Sofa gemacht hatte?«

»Also ist es meine Schuld, daß das passiert ist?«

»Nein, das ist ganz allein meine Schuld. Daß ich dich geschlagen habe …«

Jetzt begriff ich, was passiert war: In seinem tiefsten Innern hatte er mich wahrscheinlich tatsächlich verprügeln wollen. Der zurückhaltende, beherrschte Hugh hätte das nie getan, aber zwischen Wachen und Träumen passierten solche Dinge schon mal. Was hätte mein Vater, der Psychiater, wohl dazu gesagt? fragte ich mich, doch ich wußte, daß ich ihm nie davon erzählen konnte. Mein Freund hatte mich geschlagen. Wir hatten eine schreckliche Grenze überschritten.

»Ich hole dir einen Eisbeutel.« Hugh stand auf und zog seinen Morgenmantel an, bevor er sich auf den Weg zur Tür machte. Ich hörte Angus draußen im Flur; Hugh sagte ihm, er solle wieder in sein Zimmer gehen. Gut  ich wollte nicht, daß er mich frisch verprügelt sah.

Ich lag bereits im Bett, als Hugh mit dem in eins seiner Taschentücher gewickelten Eisbeutel zurückkam. Er war der einzige Nicht-Japaner in meinem Bekanntenkreis, der eine ganze Schublade voll mit gebügelten Taschentüchern sein eigen nannte. Ich schniefte in den weichen Baumwollstoff.

»Möchtest du, daß ich heute nacht bei dir bleibe?« fragte er mich vom Fußende des Bettes aus. Ich nickte. Er legte sich zu mir, blieb aber so weit von mir weg, daß ich genausogut hätte allein sein können.
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Mein Shiseido-Stift reichte, um den Streßpickel zu verdecken, der auf meinem Kinn sprießte, aber nicht, um mein blaues Auge zu kaschieren. Trotzdem probierte ich es. Ich hatte Schmerzen; beim Frühstück mußte ich ganz langsam kauen. Hugh saß mir gegenüber, ohne ein Wort zu sagen.

Als Angus nur mit alten Boxershorts bekleidet hereinkam, fuhr ich ihn an: »Hast du denn nichts Ordentliches zum Anziehen? Es liegen doch genügend Klamotten in deinem Zimmer rum.«

»Nun krieg dich mal wieder ein.« Angus sah zuerst mein Gesicht an, dann Hugh. »Habt wohl ein bißchen Sado-Maso probiert, was?«

»Ich bin auf die Rudermaschine gefallen«, sagte ich hastig. Nun, zum Teil stimmte das ja sogar.

Angus trat näher an mich heran, um sich mein Auge genauer anzusehen.

»Zieh dir ne Hose an, und zwar sofort!« brüllte Hugh seinen Bruder an, der wider Erwarten gehorchte. Als wir allein waren, sagte Hugh: »Ich fahre jetzt in die Arbeit, aber ich höre früher auf, um am Nachmittag mit Angus nach Okinawa zu fliegen. Er sagt schon die ganze Zeit, daß er mal nen Strand mit weißem Sand sehen möchte.«

Ich starrte den halben Toast auf meinem Teller an.

»Hast du was dagegen?« fragte er mich.

Wir hatten nie gemeinsam Urlaub gemacht. Aber vermutlich war das mein Fehler gewesen. Schließlich hatte ich die Reise nach Thailand abgesagt, um nach einer tansu zu suchen, die mir letztlich nur Unglück gebracht hatte.

»Ich dachte, du willst sowieso nicht mit, weil du bis jetzt auch nichts zusammen mit meinem Bruder und mir unternommen hast.«

»Tut mir leid, daß du das so siehst«, sagte ich. Offenbar wollte er aus seiner teuren, klimatisierten Wohnung fliehen, weil er es nicht mehr mit mir aushielt.

»Es ist das beste für uns alle, findest du nicht auch?« meinte Hugh. »Ach ja, übrigens wollte ich dir noch sagen, daß Lieutenant Hata angerufen hat, während du gerade im Bad warst.«

»Ich wußte gar nicht, daß das Telefon schon wieder funktioniert.«

»Die Polizei hat dafür gesorgt, daß NTT es gleich gestern abend repariert hat. Außerdem habe ich auch ein neues Handy.«

»Und was ist mit den Einbrechern? Haben die Leute von der Polizei schon irgendwas rausgefunden?«

»Leider nicht. Lieutenant Hata möchte, daß du heute vormittag im Polizeirevier von Roppongi vorbeischaust. Ich habe vorgeschlagen, daß wir zusammen hingehen, wenn ich wieder da bin, aber davon wollte er nichts hören.« Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte; ich wußte, das war ein Signal dafür, wie verärgert er war.

»Ich kann mir nicht vorstellen, warum er mich sehen möchte. Schließlich ist es nicht mal meine Wohnung«, sagte ich.

»Wahrscheinlich gefällst du ihm einfach. Und er weiß, daß wir nicht verheiratet sind.«

»Du klingst ganz schön besitzergreifend. Ich finde das angesichts der Umstände ziemlich unangemessen …«

»Um Macht gehts doch bei Sado-Maso, Leute! Hats Spaß gemacht? Zeig mal deine blauen Flecken, Shug.« Angus betrat den Raum mit meiner Baumwoll-yukata, die ihm kaum bis zu den Knien reichte.

»Meine Verletzungen sind nicht auf den ersten Blick zu sehen«, murmelte Hugh und stellte die Tasse ab. »Ich komme zu spät, wenn ich mich jetzt nicht auf den Weg mache. Ich rufe an, wenn ich die Sache mit den Flügen geregelt habe.«



Auch im Polizeirevier von Roppongi gab es Kanarienvögel im Käfig. Nachdem ich ihnen eine Weile zugesehen hatte, wandte ich meine Aufmerksamkeit den Wänden zu, an denen die unterschiedlichsten Mitteilungen hingen. Ich arbeitete mich gerade durch ein Polizei-Bulletin mit dem Foto eines gesuchten rothaarigen Verbrechers, der ein bißchen wie eine japanische Version von Angus aussah, als Lieutenant Hatas sanfte Stimme mich zusammenzucken ließ.

»Haben Sie ihn gesehen, Miss Shimura? Den Verbrecher auf dem Plakat?«

Wahrscheinlich war das ein Scherz. Ich entspannte mich ein bißchen und sagte: »Nein, nein, ich übe nur das Lesen.«

»Gute Idee, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, mit mir in einen ruhigeren Raum zu gehen?«

Als wir in einem kleinen Besprechungszimmer mit einem einfachen Holztisch und ein paar Plastikstühlen waren, schloß Hata die Tür hinter uns. Dann setzte er sich mir gegenüber hin, beugte sich ein wenig vor und holte seinen Notizblock heraus. Dabei sah ich den goldenen Ring an seiner linken Hand. Also war er verheiratet. Ich konnte es kaum erwarten, Hugh die Neuigkeit zu berichten.

»Ihre Verletzung habe ich gestern gar nicht gesehen«, sagte er, den Blick auf mein Gesicht gerichtet. »Waren Sie schon im Krankenhaus? Sie könnten den Einbrecher verklagen.«

»Das hat nichts mit dem Einbruch zu tun. Ich hatte gestern abend, nachdem Sie gegangen waren, einen kleinen Unfall.«

Er schwieg einen Augenblick und sagte dann: »Sie sollten sich das nicht gefallen lassen. Dagegen gibt es in Ihrem und in unserem Land Gesetze.«

»Es ist nicht so, wie Sie denken. Ich bin im Dunkeln gestürzt.«

»Mit dem Gesicht zuerst? Dann müßten Sie auf der ganzen linken Seite blaue Flecken haben.« Sein Blick wanderte über meine Schultern und meinen Arm.

»Aber deswegen haben Sie mich doch nicht hergebeten, oder? Was kann ich für Sie tun?«

»Ich habe Neuigkeiten, die Sie wahrscheinlich freuen werden, Miss Shimura.« Er schwieg eine Weile, um die Spannung zu steigern. »Wir haben Ihren Freund Jun Kuroi freigelassen.«

»Wie das?«

»Ich habe meine Kollegen in Denen-Chofu und Ueno gebeten, ihre Notizen zu den beiden Todesfällen, von denen Sie mir erzählt haben, zu vergleichen. Heute früh habe ich dann die Laborergebnisse erhalten, die die Sache geklärt haben.«

»Und?« Ich umklammerte die Tischkante so heftig, daß sie mir in die Handflächen schnitt. »Als die Beamten sich das Dialyse-Gerät noch einmal genauer angesehen haben, haben sie Hinweise darauf entdeckt, daß sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte. Wie Sie gesagt haben, könnte es sein, daß Nomu Idetas Tod kein unglücklicher Unfall gewesen ist. Der Schalter hatte sich verklemmt. Und in dem Krankenzimmer waren Spuren, die sich auch in dem Auto, in dem Nao Sakai lag, befunden haben.«

»Was für Spuren? Fingerabdrücke?«

»Tut mir leid, aber das darf ich Ihnen noch nicht sagen.«

»Haben Sie diese Spuren auch in unserer Wohnung gefunden?«

»Jetzt, wo wir wissen, wonach wir suchen, würden wir sie uns gerne noch einmal ansehen«, sagte Hata. »Aber zuvor wollte ich Ihnen etwas zeigen, Miss Shimura.«

Er holte einen braunen Umschlag aus einem Aktenordner, den er vor sich auf dem Tisch liegen hatte. Angus Haschvorrat! Du lieber Himmel, dachte ich, der Kerl bringt uns alle noch ins Gefängnis.

»Ich glaube, Sie wissen, was das ist, oder?«

Ich schüttelte heftig den Kopf, während er eine Plastiktüte aus dem braunen Umschlag zog. Als ich sah, was sich darin befand  ein paar Dutzend Plastikkarten mit Bildern von Hunden, Sonnenuntergängen am Fudschijama und ähnlichem , lächelte ich erleichtert.

»Telefonkarten?«

»Telefonkarten vom Schwarzmarkt«, berichtigte er mich. »Ich habe sie in dem Schlafzimmer mit dem Faxgerät gefunden. Ich habe sie Ihnen nicht gleich gezeigt, weil ich sie zuerst ausprobieren wollte.«

Die Richtung, die das Gespräch nahm, gefiel mir gar nicht.

»Sie sehen an den winzigen Löchern am Kartenrand, daß sämtliche Gesprächseinheiten verbraucht sind. Als ich die Karte jedoch in ein öffentliches Telefon gesteckt habe, hat sie einwandfrei funktioniert. Das heißt also, daß der Magnetstreifen frisch aufgeladen worden ist.«

»Das sind nicht meine Karten. Ich habe auch keine Ahnung, wem sie gehören. Vielleicht hat jemand, der sich nicht mit den Schwarzmarktgepflogenheiten auskennt, sie gutgläubig gekauft.«

»Gebrauchte Telefonkarten sind an keinem Stand in Japan zu kaufen. Das wissen Sie genau.« Er schwieg einen Augenblick. »Eine Theorie sieht folgendermaßen aus: Derjenige, der diese Karten normalerweise verkauft, hat sie in Ihrer Wohnung verloren. Zufällig, vielleicht hat er sie aber auch gegen etwas anderes eingetauscht.«

Sofort fiel mir Mohsen ein. Ich hätte schwören können, daß er sich die ganze Zeit im Wohnzimmer aufgehalten hatte, aber von dem Moment an, als Hugh das Kommando übernommen hatte, war ich zu beschäftigt gewesen, ihn im Auge zu behalten. War es möglich, daß Mohsen zu der Party gekommen war, um Telefonkarten zu verkaufen? Das konnte ich nicht glauben.

»Ich habe Sie in der Hoffnung zu mir gebeten, von Ihnen eine Liste Ihrer Partygäste zu erhalten.« Hata schrieb etwas in seinen Notizblock.

»Ich weiß nicht mehr alle Namen, denn das war das größte Fest, das ich je gegeben habe. Ich müßte zuerst im Computer nachsehen.« Hugh hatte die Adressen der Gäste gespeichert. Er hatte sie schon vor Wochen eingegeben, was hieß, daß Mohsens Name nicht darauf erscheinen würde.

Lieutenant Hata seufzte. »Bitte, faxen Sie mir die Liste zu, sobald Sie zu Hause sind, und vergessen Sie nicht, Mr.Glendinning zu fragen, wann wir uns die Wohnung noch einmal ansehen können.«

»Das könnte ein bißchen schwierig werden, weil er heute nachmittag verreist.«

»Wohin denn?« Er klang argwöhnisch.

»Nach Okinawa.« Ich verdrehte die Augen. »Ich weiß, niemand fährt im Juli nach Okinawa. Aber sein Bruder will einen weißen Sandstrand sehen.«

»Das heißt also, daß Sie allein in der Wohnung sein werden, Miss Shimura? Ich denke, es wäre nicht schlecht, wenn ich Ihnen zum Schutz einen Beamten vorbeischicke.«

»Ach, ich verreise auch«, improvisierte ich.

»Ah so desu ka!« Er legte sich seine eigene Erklärung für meine Entscheidung zurecht. »Das ist sehr vernünftig. Sie verlassen die Wohnung, damit er Sie nicht finden kann.«

Es hatte keinen Zweck, ihm eine andere Erklärung zu geben. »Ich verspreche Ihnen, daß ich Hugh die Sache mit der Wohnung sagen werde, aber ich kann Ihnen nicht garantieren, daß er Ihnen den Zutritt gestattet, wenn er nicht da ist. Schließlich ist er Anwalt, und in solchen Sachen ist er pingelig.«

»Ich möchte nicht, daß Sie Schwierigkeiten bekommen«, sagte Lieutenant Hata. »Bitte kümmern Sie sich vor allem darum, die Wohnung zu verlassen. Ich frage ihn selber, wann ich mir das Apartment noch einmal ansehen kann.«

»Macht Ihnen das wirklich nichts aus?« Ich konnte einfach nicht glauben, daß ich ungeschoren davonkommen würde.

»Rufen Sie mich bitte an, wenn Sie in Sicherheit sind. Ich muß wissen, wo Sie sich aufhalten.«

Ich verließ das Revier in dem Gefühl, Hata ausgenutzt zu haben, der nun glaubte, ich lebe mit einem gewalttätigen Mann zusammen. Ich würde Hugh sagen müssen, daß er sich in seiner Gegenwart ordentlich aufführte und die Backformen gründlich spülte. Wenn jemand die Überreste von Angus Schokoladenplätzchen fand, wäre er ruiniert.



Die Wohnungstür war unverschlossen. Ich hielt den Atem an, als ich sie aufstieß.

»Ach, du bists.« Angus hob den Blick von dem Rucksack, in den er gerade Kleidung und Kassetten stopfte.

»Wen hast du denn erwartet? Deine Freunde aus der Unterwelt vielleicht? Hast du deswegen die Tür offen gelassen?«

»Was?«

»Weißt du, es ist mir letztlich egal, was du mit deinem Gehirn und deinem Körper anstellst, aber bevor du nach Okinawa fährst, läßt du alle illegalen Sachen, die hier in der Wohnung herumliegen, verschwinden, ja?«

»Wie bitte?« Angus hob spöttisch eine Augenbraue  das erinnerte mich an seinen Bruder.

»Kannst du mir mal erklären, wie du das machst? Innerhalb einer Woche ist es dir gelungen, zum Zechpreller zu werden, an Drogen und Telefonkarten vom Schwarzmarkt zu kommen und obendrein noch diese schrecklichen Leute zu der Party einzuladen. Angesichts der Tatsache, daß du kein Wort Japanisch sprichst, ist das eine beachtliche Leistung!«

»Ach, du hast also meine Telefonkarten?« Sein Gesicht hellte sich auf. »Die habe ich schon gesucht. Ich dachte, jemand hat sie geklaut.«

»Dann gibst dus also zu?« Ich ließ mich aufs Sofa sinken und schloß die Augen.

»Die habe ich geschenkt gekriegt! Ich war in einem Park, da hat so ein Typ mich um ne Zigarette angehaun. Ich hab ihm zwei gegeben, weil er ziemlich kaputt aussah. Da hat er mir zum Dank die Karten geschenkt.«

»Das glaube ich dir nicht. In der Tüte, die Lieutenant Hata mir gezeigt hat, waren mindestens zwei Dutzend Stück …«

»Siebzehn«, sagte Angus traurig.

»Findest du, daß das ein gerechter Tausch für zwei Zigaretten ist?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls will ich die verdammten Karten zurück!«

Ich hatte alles getan, um Angus aus den Fängen der Polizei zu retten, und jetzt wurde er auch noch unverschämt. Mit vor Wut bebender Stimme sagte ich: »Wenn du sie wiederhaben willst, mußt du der Polizei die gleichen Lügen erzählen wie mir.«

Die Tür schlug zu, und Hugh trat ein.

»Was für Lügen?« Er durchbohrte mich, nicht Angus, mit Blicken.

»Dein Bruder hat mir gerade eine lächerliche Ausrede dafür geliefert, daß er eine ganze Tüte voll illegaler Telefonkarten besitzt. Lieutenant Hata vermutet, daß die Einbrecher sie in der Wohnung verloren haben, aber wenn er wüßte, daß der Verbrecher hier in diesem Apartment wohnt …«

»Entschuldige dich bei meinem Bruder, Rei. Er ist kein Lügner, und du bist völlig aus der Fassung.«

Ich gab mir alle Mühe, mich zu beruhigen. »Ich wollte ihn warnen, weil die Polizei sich noch einmal die Wohnung ansehen möchte.«

»Du lieber Himmel. Warum denn?«

»Keine Ahnung, aber Lieutenant Hata wird dich wahrscheinlich deswegen anrufen. Und außerdem brauche ich die Gästeliste, die du im Computer gespeichert hast. Meinst du, er wird alle Gäste fragen, ob sie zufällig ein paar Telefonkarten hier verloren haben? Mr.Sendai zum Beispiel?«

Als das Telefon klingelte, stöhnte Hugh auf. »Ich hätte das verdammte Ding nicht reparieren lassen sollen.«

»Es könnte für mich sein«, mischte Angus sich ein und rannte zum Apparat. Kurz darauf kicherte er in den Hörer.

»Warum besorgst du ihm nicht einfach einen Piepser?« fragte ich. »So ein Ding haben alle Drogenhändler.«

Hugh packte mich am Ellbogen und schob mich in die Küche. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Du sollst meinen Bruder in Frieden lassen! Du bist so halsstarrig und streitsüchtig geworden  überhaupt nicht mehr so, wie ich dich vor sechs Monaten kennengelernt habe.«

Hugh ließ mich so abrupt los, daß ich mich an der Arbeitsfläche festhalten mußte, um nicht hinzufallen.

»Rei, ich habe das Gefühl, daß wir uns eine Weile trennen sollten, damit wir wieder richtig denken können.«

»Blut ist also doch dicker als Wasser, stimmts?« sagte ich und starrte das Schneidebrett voller Brotkrümel an. Ich würde ihm nicht den Gefallen tun zusammenzubrechen.

»Mein Bruder hat nichts und niemanden. Im Augenblick braucht er mich dringender als du.«

»Ich verschwinde von hier, so schnell ich kann.«

»Du kannst gern hierbleiben …«

»Vergiß es! Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie demütigend es für mich ist, daß ich dich aus deiner eigenen Wohnung vertrieben habe?«

»Nun mach mal halblang! Schließlich will ich nur einen kurzen Urlaub machen!«

»Einen Urlaub von mir. Ich wünsch dir viel Spaß dabei!« rief ich, rannte aus dem Raum und knallte die Tür hinter mir zu. Vor Tränen konnte ich kaum etwas sehen, aber ich nahm wahr, daß Angus zur Seite sprang, als ich ins Schlafzimmer lief, um Kleidung und mein Adreßbuch in einen Matchbeutel zu stopfen. Wenn ich meine Würde bewahren wollte, mußte ich die Wohnung schnell verlassen, aber ich durfte auch nicht vergessen, daß mein Geschäft weiterlaufen mußte. Und genau da lag das Problem: Wenn ich nicht mehr hier wohnte, konnten meine Kunden mich nicht erreichen.

Ohne auf Hugh zu achten, der gegen die Tür hämmerte, schnappte ich mir sein neues Handy und die Bedienungsanleitung und öffnete die Schiebetür zum Balkon. Der Boden lag vierzehn Stockwerke unter mir, doch zu Mrs.Itos Wohnung war es nur ungefähr ein Meter. Meine Nachbarin war nicht auf dem Balkon, und die Glastüren zu ihrer Wohnung standen offen  die perfekte Voraussetzung für einen diskreten Abgang. An Hugh wollte ich nicht vorbei, am allerwenigsten, wenn die Gefahr bestand, daß sein Handy plötzlich zu klingeln anfing.

Würde ich das schaffen? Ich warf den Matchbeutel auf den Nachbarbalkon und überlegte. Ich war zu feige, um auf die Betonbrüstung des Balkons zu klettern, aber wenn ich mich auf die Kante setzte und hinüberschwang …

Die Tatsache, daß Hugh gegen die Tür hämmerte, machte mich noch nervöser. Ich setzte mich auf den Rand des Balkons und trommelte mit den Füßen gegen das Geländer. Nach einem Blick auf die Menschen weit unter mir wurde mir schlecht vor Höhenangst. Ich hob den Blick zum Himmel und tat so, als spreche mir Akemi Mihori Mut zu: Sie schaffen das.

An der Außenseite der Brüstung befand sich ein knapp zehn Zentimeter breiter Vorsprung, gerade breit genug, daß ich mich auf den Zehenspitzen daraufstellen konnte. Von dort aus würde ich auf den Nachbarbalkon klettern können.

Die Leute unten auf der Straße flehten mich an, nicht zu springen, mich nicht von der Stelle zu bewegen, bis die Feuerwehr kam. Ich sah nicht zu ihnen hinunter, als ich über die Brüstung kletterte und mich auf den schmalen Vorsprung stellte. Dann arbeitete ich mich auf Zehenspitzen vor, bis ich den Balkon von Mrs.Ito fast erreicht hatte. Sie schaffen das.

Tief durchatmend streckte ich zuerst den rechten Arm und dann das Bein zur anderen Seite aus. Als ich mit gespreizten Beinen dastand, wehte der Wind mein Kleid hoch und gab mir einen weiteren Grund, meine Kletterei schnell zum Abschluß zu bringen. Mit der rechten Hand hielt ich mich fest und zog auch den linken Teil des Körpers hinüber. Dann kletterte ich über das Geländer und landete ein wenig naß, aber sicher in der feuchten Wäsche von Mrs.Ito.
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Tokio zu verlassen wäre einfach gewesen, wenn ich Schuhe angehabt hätte. Aber in einem Schlafzimmer, in dem niemand Schuhe trug, befanden sich natürlich keine, also mußte ich Mrs.Itos Wohnung barfuß durchqueren. Meine Nachbarin war so vertieft in eine Quizsendung im Fernsehen, daß sie mich überhaupt nicht bemerkte. Sobald ich aus der Wohnung war, verließ ich das Haus über den nächstgelegenen Fluchtweg und rannte am Punk Rock Coffee Shop vorbei zum Roppongi-dori. In dem ersten Schuhladen, der auf meinem Weg lag, gab es nur Turnschuhe, und so mußte ich mich mit einem häßlichen Paar Asics zufriedengeben.

Ich probierte gerade die Schuhe an, als das Handy in meinem Matchbeutel klingelte. Ich kramte es hastig heraus und sagte hallo. Es war der Concierge von Roppongi Hills, der gern sein Englisch übte.

»Miss Shimura, ist alles in Ordnung? Leute haben mir gesagt, daß eine junge Frau vom vierzehnten Stock springen will. Nach dem Einbruch neulich habe ich mir Sorgen gemacht.«

»Aber natürlich ist alles in Ordnung. Ich habe nur ein paar … Turnübungen gemacht.«

»Tatsächlich? Ach, da kommt gerade Mr.Glendinning aus dem Aufzug. Er wirkt sehr aufgeregt. Würden Sie bitte einen Augenblick warten?«

Ich legte sofort auf und kaufte die Schuhe. In einer öffentlichen Telefonzelle neben einem Zeitungskiosk wählte ich die Nummer meiner Tante in Yokohama. Ihr Anrufbeantworter sagte mir das, was ich vergessen hatte: Die ganze Familie war in Urlaub. Ihr Haus in Yokohama war verschlossen; bei ihnen konnte ich nicht unterschlüpfen.

Danach wählte ich die Nummer des Asia Center, eines billigen Hotels, in dem ich während meiner ersten Monate in Tokio gewohnt hatte. Der Angestellte erklärte mir, daß sie nichts mehr frei hätten, was mich nicht überraschte, denn es war Hochsaison. Ich legte auf und spielte mit dem Gedanken, mich in einem Stundenhotel einzuquartieren, aber das wäre mir dann doch ein bißchen zu deprimierend gewesen. Schließlich tat ich das, woran ich schon die ganze Zeit gedacht hatte: Ich rief Akemi Mihori an.



Eine Stunde später trafen wir uns vor dem westlichen Ausgang der Kamakura Station. Akemi trug ein T-Shirt mit Simply-Red-Aufdruck sowie eine Sporthose und machte Dehnübungen am Taxistand.

Akemis Gesicht verdüsterte sich, als sie mein geschwollenes Auge sah. »Er wird Sie nicht mehr schlagen, wenn ich Ihnen erst einmal ein paar Selbstverteidigungsübungen beigebracht habe.«

»Das habe ich Ihnen doch schon am Telefon erklärt: Er dachte, ich bin ein Einbrecher. Es war keine Absicht.« Ich konnte ihr nicht erklären, wieviel schmerzhafter es gewesen war, daß Hugh unsere Beziehung Angus geopfert hatte. Das würde sie nicht verstehen.

»Heute ist ein tomobiki; das macht es leichter für Sie, unbemerkt einzuziehen«, sagte Akemi und steuerte die Komachi-dori an, die bei den Touristen äußerst beliebte Einkaufsstraße von Kamakura.

»Was ist das?« fragte ich.

»Heute ist der freie Tag des Priesters. Er ist einmal wöchentlich und gibt meinem Vater und Kazuhito Gelegenheit, das Anwesen zu verlassen, um persönliche Dinge zu erledigen. Viele Priester spielen Golf, aber meine Familie«, sie verzog das Gesicht, »ist ins Museum gegangen. Miss Tanaka ist allerdings da, das heißt, wir können nicht im Haus essen. Ich dachte, wir gehen in ein Lokal.«

»So?« Ich warf einen Blick auf ihre knappe Sporthose.

»Das Lokal gehört der Schwester meines Trainers. Sie freut sich, wenn ich komme, egal, was ich anhabe«, sagte Akemi ganz ohne Hochmut, und als wir durch das Zentrum von Kamakura gingen, sah ich, daß alle hier sie kannten. Ein älterer Mann, der Postkarten verkaufte, rief ihr etwas zu, zwei Frauen in einem Geschäft für Räucherstäbchen winkten, und ein junger Mann, der Reiscräcker röstete, bot ihr einen gratis an. Für jemanden, der behauptete, keine Freunde zu haben, kannte sie eine ganze Menge Leute.

»Macht es Ihnen denn nichts aus, wenn die Leute Sie mit mir sehen? Die kennen doch bestimmt Ihre Mutter und werden ihr erzählen, daß sie uns zusammen gesehen haben.«

»Niemand hier spricht mit meiner Mutter«, erklärte Akemi. »Sie sagen, meine Mutter will den Untergang von Kamakura.«

»Aber wieso denn das? Sie leitet doch die Green and Pristine Society.«

»Das ist genau das Problem. Sie kann nicht mit ansehen, was mit der Stadt passiert. Jeder Quadratmeter Grund wird bebaut, und jetzt sind die Grundstückshaie auch noch scharf auf die Hügel. Sie reißen sogar die alten Höhlen und Begräbnisstätten ein. Mein Vater hat mit dem Gedanken gespielt, einen Teil unseres Grundbesitzes in den Hügeln zu verkaufen, aber meine Mutter hat ihn daran gehindert. Das Land ist heilig; es darf nicht verkauft werden.«

Bekehrte sind immer die größten Fanatiker. Schließlich machte auch ich mir mehr aus der traditionellen japanischen Kunst als meine in Yokohama geborenen Verwandten. Es klang fast so, als sei das bei Nana, die in eine alte Familie aus Kamakura eingeheiratet hatte, in bezug auf das Land ganz ähnlich. Das machte sie mir ein bißchen sympathischer.

»Sie hat alle Familien, denen Grund in den Hügeln gehört, gedrängt, nicht zu verkaufen«, fuhr Akemi fort. »Das hat natürlich nur bewirkt, daß die Preise in die Höhe gehen. Wenn sich also jemand breitschlagen läßt, verdient er eine Menge Geld.«

»Wieso werfen Sie ihr vor, daß sie die Gegend hier bewahren will?«

»Nun, sie und die anderen Millionäre in Kamakura können es sich leisten, hehre Ideale zu haben, nicht wahr? Das sagen jedenfalls die Leute in der Stadt. Aber die eigentliche Auseinandersetzung hat letzten Herbst begonnen, als sie vorgeschlagen hat, alle Privatautos aus der Stadt zu verbannen.«

»Für Touristen kann ich das Verbot ja verstehen, aber für die Einheimischen?« Ich war erstaunt.

Akemi nickte. »Sie stellt sich das so vor, daß nur öffentliche Verkehrsmittel und Minibusse fahren dürfen. Ihrer Meinung nach lassen sich so die Staus vermeiden, und der Charakter von Kamakura bleibt erhalten. Natürlich haben die Geschäftsleute sich beklagt, daß dann keine Kunden mehr kommen, und die Einwohner, die mit dem Auto in die Arbeit fahren, haben sich auch aufgeregt, das kann man sich denken. Der Antrag ist nach ein paar Wochen abgelehnt worden, aber die Leute haben ihren Einfall nie vergessen. Moment, da wären wir.«

Ich hatte das Zen Café, das wegen seiner makrobiotischen Speisen in war, schon einmal besucht. Man hatte mich seinerzeit höflich, aber auch ein wenig distanziert bedient. Um so erfreulicher war es, zusammen mit Akemi von allen freundlich begrüßt zu werden. Der alte Mann, der in der offenen Küche Töpfe spülte, kam sogar heraus und kniff ihr zum Scherz in die Wange. Obwohl es fürs Abendessen noch ziemlich früh war, schienen bereits alle Tische besetzt zu sein. Wir mußten uns mit einem Platz unter einem winzigen Lautsprecher zufriedengeben, aus dem die neuesten Songs von Akiko Yano klangen. Eigentlich hätte ich mich ein bißchen entspannen müssen, aber die Geschichte, die Akemi mir über ihre Mutter erzählt hatte, beunruhigte mich.

»Sake?« Akemi schenkte mir etwas ein, ohne meine Antwort abzuwarten.

»Ich habe gestern zwei hibachi verkauft und werde die Hälfte der Rechnung bezahlen«, sagte ich, bevor sie weiter die höfliche Gastgeberin spielen konnte.

»Probieren Sie lieber zuerst das Essen. Nicht-Japaner haben oft Schwierigkeiten mit der Zen-Küche.«

»Ich bin Vegetarierin genau wie Sie«, erinnerte ich sie.

»Sie werden in dem Teehaus nicht kochen und sich nicht waschen können, und Sie werden auch keine Toilette haben. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ein Mensch dort leben kann.«

Die Idee, dort unterzukriechen, hatte ich bei meinem Telefonat mit Akemi gehabt. Das baufällige Teehaus lag so tief in den Wäldern des Tempelgeländes, daß so gut wie niemand von seiner Existenz wußte. Es war der ideale Aufenthaltsort für mich, während ich mich nach einer dauerhafteren Bleibe umsah.

»Ich werde die öffentliche Toilette neben der Haupthalle des Tempels benutzen, und Wasser kann ich mir vom Trinkwasserbrunnen holen«, sagte ich. Als Kind hatte ich einen wunderbaren Roman über ein Mädchen gelesen, das sich zusammen mit seinem kleinen Bruder im Metropolitan Museum versteckt und dort einige Wochen gelebt hatte, ohne entdeckt zu werden. Ich hatte mir immer schon ein solches Abenteuer gewünscht.

»Entfernen Sie sich nicht zu weit von dem Teehaus«, sagte Akemi plötzlich. »In den Hügeln gibt es Höhlen, die alten Begräbnisstätten der Mönche. Ungefähr alle zehn Jahre läuft irgendein Trottel da rauf und verirrt sich in den Tunnels. Ich weiß ja, wie sehr Sie sich für Geschichte interessieren, deswegen warne ich Sie lieber gleich.«

»Ich gehe nicht rauf, und im Teehaus bleibe ich auch nur ein paar Tage, das verspreche ich Ihnen. Ich bin Ihnen wirklich dankbar. Ich werde die Zeit nutzen und so hart arbeiten, daß ich nie wieder von irgend jemandem abhängig sein muß.«

Da klingelte das Handy in meinem Matchbeutel. »Rei Shimura Antiquitäten!« meldete ich mich. Am anderen Ende war schweres Atmen zu hören, dann legte der Anrufer auf. Typisch. Wenn Japaner sich verwählten und sich jemand meldete, der Englisch sprach, sagten sie entweder gar nichts oder fingen zu kichern an. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Akemi zu. »Ums noch einmal zu wiederholen: Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen und werde versuchen, Ihnen nicht zur Last zu fallen.«

»Tja, ich glaube nicht, daß Sie mir zur Last fallen. Haben Sie übrigens Mückenschutzmittel mitgebracht?«



Akemi trieb irgendwo noch eine Zitronella-Kerze auf, die groß genug war, um die ganze Nacht über zu brennen, aber sie bot keinen Schutz gegen die Zikaden, die Tausendfüßler und die tanuki  eine dunkeläugige, japanische Waschbärenart , die alle bei mir vorbeischauten. Ich hatte nicht daran gedacht, wie dunkel der Wald sein konnte, und auch nicht daran, daß der Wind und die Geschöpfe des Waldes in der Nacht nicht schliefen. Jedesmal wenn ich eingenickt war, weckte mich ein leises Geräusch wieder auf, und mein Herz begann vor Angst zu klopfen.

Außer den Mihoris und den Mönchen kannte niemand das Teehaus, aber das gab mir nicht das Gefühl, sicher zu sein. Jetzt, wo ich allein war, wurde mir klar, wie überstürzt meine Entscheidung gewesen war. Die Schiebetüren, die gleichzeitig Teil der Wände waren, hatten kein Schloß, und die Fenster waren lediglich mit altem, zerrissenem Papier bespannt. Als ich auf dem uralten, nach Schimmel riechenden Futon lag, den Akemi irgendwo aufgetrieben hatte, kam ich zu dem Schluß, daß das Teehaus ungefähr so sicher war wie die Pappkartonunterkünfte, in denen die Obdachlosen in und um die Shinjuku Station wohnten. Doch die Obdachlosen wurden immerhin ständig von der Polizei beobachtet, während meine einzige Verbindung zur Zivilisation das Handy war.

Ironie des Schicksals, daß ich wie ein Affe vierzehn Stockwerke über dem Erdboden herumgeklettert war, um mich nun in die Fänge von Mutter Natur zu begeben. Hugh würde sich über mich lustig machen, dachte ich, bevor mir einfiel, daß er die Ursache fast all meiner Probleme war. Es hatte keinen Sinn, an ihn zu denken, nicht einmal, um mich von den Tieren abzulenken, die draußen herumkreuchten und -fleuchten.



Das Joggen am verregneten nächsten Morgen war eine Katastrophe. Ich war so erschöpft, daß ich kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte, und jedesmal, wenn ich anfing zu jammern, riet Akemi mir, mich auf meinen Erfolg zu konzentrieren. Als der Regen zunehmend heftiger wurde, suchte ich Zuflucht unter einem Baldachin aus Glyzinien, doch weil Akemi weiterlief, bekam ich ein so schlechtes Gewissen, daß ich mich wieder zu ihr gesellte. Akemi drehte sich nicht zu mir um, hatte mich aber offensichtlich auf dem Pfad entlangquatschen gehört, denn sie verlangsamte, damit ich zu ihr aufschließen konnte.

»Das Laufen unter solchen Bedingungen ist am allerschlimmsten. Aber denken Sie an die Dusche hinterher, dann fühlen Sie sich gleich wieder gut.«

Das Wasser, das zehn Minuten später auf mich niederprasselte, war wirklich so wunderbar, wie sie gesagt hatte. Als ich fertig war, trocknete ich mich voller Bedauern ab, schlüpfte in eine Jeans und ein T-Shirt und warf meine verschwitzten Sachen in einen Wäschekorb, den Akemi mir gezeigt hatte. Während sie ein Bad nahm, machte ich eine Kanne Tee im Büro des dojo. Das einzige, was ich dort zu essen fand, waren trockene Reiscräcker  da mußte ich später wohl noch etwas Schmackhafteres einkaufen.

Nach unserem kleinen Imbiß ließ ich Akemi im dojo allein und machte mich auf den Weg zum Teehaus. Durch den Regen sah ich hinüber zur Haupthalle, wo gerade eine Zen-Andacht gehalten wurde. Ein paar Dutzend Mönche und Besucher saßen mit dem Rücken zu mir im Schneidersitz vor einem wunderschönen Bronzebuddha. Hinterher würden die Gäste eingeladen werden, den berühmten Reisbrei des Klosters zu probieren. Da die Reiscräcker mich nicht satt gemacht hatten, kaufte ich ein Päckchen Chips an einem Kiosk, der gerade aufgemacht hatte. Zu oft durfte ich dort nicht einkaufen; schließlich wollte ich nicht, daß jemandem meine Anwesenheit auf dem Tempelgelände auffiel.

Im Teehaus rollte ich den Futon zusammen, verstaute ihn und versuchte meine wenigen Habseligkeiten in der kleinen Kommode unterzubringen, in der sich alte Schalen für die Teezeremonie befanden. Ich ließ meine Finger über die rauhe Oberfläche der Schalen gleiten. Sie waren einfach, schön und wahrscheinlich ziemlich wertvoll.

Dann wählte ich die Nummer von Roppongi Hills. Meine zweisprachige Ansage auf dem Anrufbeantworter, in der ich Anrufer aufforderte, eine Nachricht für Hugh Glendinning oder Rei Shimura Antiquitäten zu hinterlassen, war durch eine lange Aufnahme von Skinny Puppy und ein paar rüde Worte von Angus ersetzt worden. Mit grimmigem Gesicht gab ich den Kode ein, der es mir ermöglichte, eventuelle Nachrichten abzufragen. Einige Leute hatten aufgelegt; nur Hata und Mrs.Kita, die mich beauftragt hatte, die hibachi für sie zu suchen, waren so mutig gewesen, etwas auf Band zu sprechen. Ich studierte die Bedienungsanleitung des Handys, um herauszufinden, wie man die Ansage löschte und durch eine neue ersetzte. Dann begann ich mit den Rückrufen.

Mrs.Kita wollte, daß ich mich nach einer antiken Zen-Schriftrolle umsah. Ich bin genau in der richtigen Gegend für eine solche Suche, dachte ich, während ich mich mit Mrs.Kita um drei Uhr in dem Café in der Nähe des Kamakura Museum of Art verabredete.

Anschließend rief ich Lieutenant Hata an.

»Sie sind nicht in Roppongi Hills«, sagte er, nachdem ich zu ihm durchgestellt worden war.

»Nein, nicht ganz …«

»Es klingt, als würden Sie von einem pocketo aus anrufen. Als ich gestern nachmittag mit Mr.Glendinning gesprochen habe, hat er mir gesagt, daß sein neues Telefon zusammen mit Ihnen verschwunden ist.«

»Das ist nichts im Vergleich zu dem, was bei ihm zurückgeblieben ist«, protestierte ich. »Meine ganzen Holzdrucke und alten Textilien, drei tansu und genug Imari-Porzellan, um einen eigenen Laden aufzumachen!«

»Häusliche Auseinandersetzungen sind wirklich unschön«, meinte Hata. »Deswegen leben Männer und Frauen in Japan vor der Ehe nicht zusammen.«

»Danke für die Information, aber das hat mir meine Tante auch schon gesagt. Ich gebe ihm das Telefon wieder zurück, wenn er mich persönlich darum bittet. Und wenn Sie die Gästeliste immer noch wollen, sollten Sie ihn bitten, sie Ihnen auszudrucken.«

»Dazu besteht keine Notwendigkeit mehr. Ich weiß inzwischen, wem die Telefonkarten gehören. Hugh Glendinning hat es mir gesagt.«

Ich schwieg. »Dem jüngeren Bruder, neh? Das ergibt Sinn, wenn man seinen unsteten Lebenswandel in Betracht zieht.«

»Und was wollen Sie jetzt mit ihm machen?« Obwohl ich Angus nicht sonderlich leiden konnte, wollte ich auch nicht, daß er im Gefängnis landete.

»Wir lassen ihn noch einmal ungeschoren davonkommen, weil sein Bruder uns freiwillig informiert hat. Unsere Nachforschungen hinsichtlich des Einbruchs sind allerdings leider ins Stocken geraten. Wir können nicht in die Wohnung, wenn die Glendinnings nach Okinawa fahren, und der Concierge geht nicht auf unsere Bitten ein.«

»Ich kann Sie nicht in Hughs Wohnung lassen. Ich wohne nicht mehr dort.«

»Ich habe Ihren Namen aber auf dem Briefkasten gesehen!« widersprach er.

»Aber er steht nicht im Mietvertrag, und ich wohne nicht mehr dort. Tut mir leid.«

»Es ist unklug von Ihnen, daß Sie mir nicht helfen«, sagte Lieutenant Hata. »Schließlich war Ihr Leben in Gefahr.«

»Mein altes Leben«, sagte ich. »Jetzt habe ich ein neues, und das hat nichts mit Hugh Glendinning oder Roppongi Hills zu tun.«



Nachdem der Regen ein wenig nachgelassen hatte, ging ich ins Zentrum von Kamakura, um ein paar Lebensmittel einzukaufen und mir die dortigen Antiquitätengeschäfte anzusehen. Jemand in einem Laden an der Komachi-dori erzählte mir von einer Ausstellung im Kamakura Museum of Art, und ich machte mich auf den Weg dorthin.

Zen-Kunst gehört nicht zu meinen Favoriten. Vielleicht sind die verschnörkelten Zeichen auf den buddhistischen Schriftrollen beredt in ihrer Einfachheit, aber die meisten enthüllen wenig über die Japaner, ihr Leben oder die Gegend, aus der sie kommen; sie erzählen nicht die Geschichten, für die ich mich interessiere. Die Werke der wenigen wirklich talentierten und bekannten Mönche erzielen hohe Preise; da es aber relativ leicht ist, ein gefälschtes Namenssiegel auf das Werk eines anderen zu drücken, ist der Erwerb von Zen-Kunst ein ziemlich riskantes Geschäft.

Eine Reihe von Schriftrollen, eine Leihgabe des Tokyo National Museum, jedoch war unbestreitbar schön. Die Choju Giga oder »umhertollenden Tiere« waren eine boshafte Satire auf die buddhistische Gesellschaft, in der Affen, Frösche und Kaninchen in ihren Spielen religiöse Riten vollzogen. Wenn nur die Tiere, die mich die ganze Nacht wachgehalten hatten, auch so putzig gewesen wären.

Die Schriftrolle mit den Tiermotiven brachte mich auf die Idee, mir die Zen-Kunst-Sammlung im Haupttempel von Horin-ji anzusehen, aber zuerst mußte ich mich mit Mrs.Kita treffen. Ich trug immer noch meine Jeans, die für meinen Geschmack zu leger wirkte. Schade, daß ich so überstürzt gepackt hatte, denn ich hatte einfach kein Geld, mir neue Kleider zu kaufen.

Mrs.Kita erkannte mich nicht, als sie aus der Kamakura Station herauskam, und ging an mir vorbei. Ich hastete ihr nach und mußte mir dabei einen Weg durch eine Gruppe von Schülern bahnen.

»Kita-san, Kita-san«, rief ich ihr nach, bis sie sich umdrehte und mein Gesicht sah. Da fiel mir mein blaues Auge wieder ein, und ich begann ihr stotternd die Geschichte von meinem nächtlichen Sturz zu erzählen.

»Sind Sie kräftig genug, um zu arbeiten? Vielleicht sollten Sie lieber ins Krankenhaus.« Sie sah mich zweifelnd an.

»Nein, nein, natürlich kann ich arbeiten.« Ich war sogar ganz versessen darauf.

Mrs.Kita schien meine Geldknappheit zu erahnen, denn in dem kleinen Crêpe-Laden in der Komachi-dori bestand sie darauf, den Tee und die Zitronenpfannkuchen zu bezahlen. Wir betrachteten das Buch, das sie über Zen-Schriftrollen mitgebracht hatte, und ich lenkte das Gespräch vorsichtig auf den Preis, den sie bereit war zu zahlen.

»Sie haben so viel Erfolg gehabt mit meinen hibachi. Wenn Sie nur … um einen ähnlichen Betrag … etwas Ähnliches wie das hier in diesem Buch …« Mrs.Kita schwieg, offenbar peinlich berührt, weil sie über Geld sprechen mußte.

»Nicht einmal das Tokyo National Museum könnte sich heutzutage eine Kamakura-Schriftrolle aus dem dreizehnten Jahrhundert leisten«, sagte ich. »Selbst wenn wir den Betrag verdoppeln, den Sie für die hibachi ausgegeben haben, müßten wir uns mit einem Werk aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert zufriedengeben. Aber«, fügte ich hastig hinzu, »so schlimm ist das nicht. Aus dieser Zeit gibt es sehr hübsche farbige Rollen, die meiner Meinung nach sehr gut in eine moderne Wohnung passen. Und natürlich wäre die Schriftrolle auch in einem sehr viel besseren Zustand als eine alte.«

»Natürlich.« Sie spielte mit ihrem Pfannkuchen herum. Offenbar hatte sie keinen Hunger. Ich hatte den meinen bereits verspeist und hätte auch noch den ihren geschafft.

»Jetzt ist eine gute Zeit für einen solchen Kauf. Ich dachte mir, ich sehe mich einmal hier in der Gegend um. Ich weiß, daß Sie den Laden in Hita sehr schätzen, aber leider hat die Antiquitätenabteilung geschlossen.«

»Heh? Wo ist Hita?«

»Ich spreche von Hita Fine Arts in Hakone. Nana Mihori hat gesagt, Sie hätten dort etwas gekauft  vielleicht eine tansu?« Das hatte Nana Mihori mir erzählt, als ich im Stau gestanden war. Wegen Mrs.Kitas Empfehlung hatte ich seinerzeit einen Umweg machen müssen.

»Ich habe keine tansu. Wahrscheinlich verwechseln Sie mich mit einer anderen Kundin«, sagte Mrs.Kita ein wenig beleidigt. Offenbar war ihr nicht klar, daß Nana Mihori mich angelogen hatte.

»Das tut mir leid. Normalerweise verwechsle ich die Menschen nicht, aber heute habe ich meine Unterlagen nicht bei mir.«

»Ich verstehe. Und wie geht es den Mihoris?«

»Was?« Einen Augenblick lang glaubte ich, sie wisse, daß ich unbefugt auf ihrem Tempelgelände wohnte. Dann erst wurde mir klar, daß sie auf den neuesten Klatsch über Akemis Ohnmacht auf meiner Party aus war. »Ach, soweit ich weiß, ist Akemi wieder ganz genesen.«

»Wunderbar. Ich habe mir nur Sorgen gemacht, weil die Familie insgesamt ein bißchen kränklich ist.«

»Meinen Sie Akemis Cousin Kazuhito?«

»Genau. Sie wissen also, daß er Diabetes hat. Das muß sehr peinlich sein für Mrs.Mihori!«

»Warum?« In dem, was sie gesagt hatte, schwang eine gewisse Abneigung mit.

»Nun, er war das Kind ihrer Cousine oder so etwas Ähnliches. Sie haben ihn erst vor fünf Jahren adoptiert. Zu dem Zeitpunkt wußten sie sicher nicht, daß er nicht ganz gesund ist.«

»Ich dachte, er ist bei ihnen aufgewachsen«, sagte ich. »Haben er und Akemi nicht zusammen gespielt, als sie noch klein waren?«

»Ja, aber den Familiennamen Mihori hat er erst vor fünf Jahren angenommen. Selbst wenn er heiraten und einen Sohn haben sollte«, dabei trommelte sie mit ihren perfekt manikürten, pinkfarbenen Fingernägeln auf dem Tisch herum, »und er vor der Zeit sterben sollte, wäre das Kind zu klein, um seine priesterlichen Pflichten zu übernehmen.«

»Was hätten die Mihoris denn tun sollen? Es sieht fast so aus, als hätten sie keine andere Wahl gehabt.«

»Sie hätten den Tempel Akemi geben sollen.« Mrs.Kita sah mich an. »Sie hat Durchsetzungsvermögen, und sie liebt Horin-ji sehr. Wenn ihr Vater stirbt, müssen sie und ihre Mutter möglicherweise in eine kleine Wohnung ziehen. Der neue Klostervorsteher ist nicht verpflichtet, sie weiter auf dem Tempelgelände wohnen zu lassen.«



Feministinnen sehen manchmal ganz anders aus, als man sie sich vorstellt  so auch Mrs.Kita in ihrem grün-orangefarbenen Karokleid. Natürlich hätte sie nicht im Traum daran gedacht, an einem Treffen des Tokyo Womens Collective teilzunehmen oder Veränderungen in der Führung buddhistischer Tempel zu fordern. In letzter Zeit hatte ich mir keine großen Gedanken mehr darüber gemacht, ob Akemi viel leicht Lust gehabt hätte, den Tempel zu leiten. Erst jetzt wurde mir klar, daß meine eigenen Probleme im Vergleich zu denen der Mihoris ziemlich klein waren.

Ich schlich mich von hinten aufs Tempelgelände und brachte meine Einkäufe ins Teehaus. Eine nashi  eine köstliche Frucht, die wie eine Mischung aus Apfel und Birne schmeckt und aussieht  essend, trat ich wieder hinaus.

Ich hörte die Geräusche eines Läufers, bevor ich ihn sah. Akemi mußte ganz schön fanatisch sein, wenn sie zweimal täglich joggte. Ich trat zur Seite, um ihr Platz zu machen.

Doch was mir da entgegenkam, war ein junger, durchtrainierter Japaner, dessen Geschwindigkeit ungefähr zwischen Akemis und meiner lag. Sein rasierter Kopf glänzte vor Schweiß, und er trug nur Nylon-Shorts und ein altes Paar Laufschuhe.

Als er mich entdeckte, machte er fast einen Sprung. Ich reagierte ähnlich. Er lief an mir vorbei, und ich sah ihm eine ganze Weile nach. Wahrscheinlich, dachte ich, ist das nicht der Mann, mit dem Akemi ein paar Tage zuvor trainiert hatte. Vielleicht war der Läufer jemand aus der Gegend, der den Pfad entdeckt hatte, oder einer von Akemis Trainingspartnern. Würde der Mann sofort zu den Tempelwächtern gehen und ihnen über den Eindringling auf dem Privatgrund der Mihoris berichten? Oder würde er Klostervorsteher Mihori davon erzählen? Diese Fragen stellte ich mir, während ich mich ins Teehaus zurückzog.
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Ich hatte  wie mir schien, stundenlang  versucht, die Liste meiner Kunden zu organisieren, als das Handy neben mir zu klingeln begann. Es war Masuhiro Sendai, und er wollte Hugh sprechen. Wahrscheinlich war Hugh immer noch in Okinawa, aber trotzdem hörte ich mir an, was Mr.Sendai zu sagen hatte, legte auf und wählte die Nummer in Roppongi Hills, um eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen.

Wieder war meine Ansage darauf gelöscht; diesmal begrüßte mich »1 Crush« von Garbage.

»Hugh, würdest du bitte sofort Mr.Sendai anrufen? Es geht um ein Problem in Thailand«, sagte ich. »Er ist unter der Nummer null-drei-vier-drei …«

»Wo steckst du, Rei?« meldete sich Hugh, und mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Bist du denn nicht in Okinawa?« erwiderte ich seine Frage mit einer Gegenfrage.

»Denkst du denn, daß ich nach dem Theater, das du veranstaltet hast, die Stadt verlassen könnte? Auf der Straße waren massenhaft Leute, die einfach nicht glauben wollten, daß dir nichts passiert ist; die Polizei rückt mir auf die Pelle … was soll ich denen sagen, wenn ich keine Ahnung habe, wo du dich rumtreibst?«

Das Knistern in der Leitung machte es schwer, ihn zu verstehen. Ich bemühte mich, laut und deutlich zu sprechen. »Ich mußte einfach schnell aus der Wohnung raus. Und die Polizei weiß, daß mir nichts passiert ist. Ich habe schon mit Lieutenant Hata geredet.«

»Ja, du und mein Handy  ihr seid in Sicherheit«, sagte er. »Ich würde mir ja ein anderes besorgen, aber dann müßte ich die Nummer auf meiner Visitenkarte ändern.«

»Mr.Sendai hat gesagt, daß es möglicherweise Probleme mit dem Werk in Thailand gibt.«

»Das bedeutet nur, daß ich wieder nach Phuket muß.« Er seufzte. »Damit kann ich leben.«

»Ja, du kannst Angus mein Flugticket schenken. Hoffentlich hast dus noch nicht zurückgegeben.« Dann legte ich auf und beschloß, nicht mehr ranzugehen, wenn es klingelte. Ich trat vor das Teehaus und atmete den Duft der Räucherstäbchen ein, der vom Tempel herüberwehte. Das Abendgebet würde schon bald beginnen.

Da tauchte plötzlich Akemi in einer weiten, blauen Baumwollhose und einer dunklen Bluse vor mir auf. Sie war gekleidet wie eine Frau vom Land  das stand ihr wirklich gut.

»Ich habe Ihnen Ihre Wäsche gebracht und ein paar weitere Kleidungsstücke, die Sie vielleicht brauchen können. Außerdem habe ich auch was zu essen dazugelegt.« Nachdem sie sich im Schneidersitz auf den Waldboden gesetzt hatte, stellte sie geschmorten Spinat mit Sojasauce, einen mit Essig gewürzten Auberginensalat und verschiedene eingelegte Gemüse vor sich hin. Das war das unerwartetste und köstlichste Picknick, das ich je erlebt hatte; als sie mir erklärte, daß es sich bei den Köstlichkeiten um Reste handelte, war ich ziemlich beeindruckt.

»Miss Tanaka kocht sogar dann, wenn Ihre Mutter nicht da ist?«

»Mein Vater und Kazuhito sind sehr anspruchsvoll. Außerdem ist das mein letztes Abendessen hier.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Daß ich zwei oder drei Tage verreise. Ich bin zu ein paar Schaukämpfen in Kansai eingeladen. Sie kommen doch zurecht, oder?«

»Aber sicher«, sagte ich, alles andere als sicher.

»Ich verschließe das dojo nicht, damit Sie dort duschen können. Aber bitte passen Sie auf, daß niemand Sie sieht, neh?«

Das erinnerte mich an den Läufer, dem ich begegnet war. Ich erzählte Akemi von ihm.

»Da er einen kahlrasierten Kopf hat, muß er einer von unseren Mönchen sein. Früher hätten sie keine Zeit zum Joggen gehabt. Das ist Kazuhitos Schuld  er greift einfach nicht richtig durch. Progressive Theologie nennt er das!«

»Der Läufer hat ziemlich überrascht gewirkt, als er mich gesehen hat. Ich hoffe nur, daß er niemandem was davon erzählt.«

»Wann haben Sie ihn denn gesehen?«

»So gegen fünf.«

»Hmmm. Ungefähr zu der Zeit, als früher die Abendgebete stattfanden. Jetzt sind sie um sechs Uhr, auf Wunsch meines Cousins. Nun, dann kann ich den joggenden Priester wenigstens als Argument gegen ihn einsetzen. Domo arigato«, bedankte sie sich mit unverhohlener Schadenfreude.

»Das können Sie doch nicht tun! Ich meine, warum wollen Sie etwas ansprechen, das die Leute auf die Idee bringen könnte, daß ich mich auf dem Gelände aufhalte?« Ihre Begeisterung machte mich ein bißchen nervös.

»Ich werde sagen, daß ich den Mönch selbst gesehen habe«, meinte Akemi.

»Und was ist, wenn er bereits erzählt hat, daß er mich gesehen hat?«

»Dann sage ich eben, ein Tourist, der auf dem Gelände herumgelaufen ist, hätte es mir erzählt. Ich weiß schon, wie ich das anpacken muß. Halten Sie sich nur an Ihre Regeln, dann geht schon alles in Ordnung.«

»Ich soll mich an meine Regeln halten?« Plötzlich fühlte ich mich etwas verunsichert.

»Sie werden doch jeden Tag laufen, oder?«

Sie ließ mich allein mit den Resten des Festmahls und verschwand zwischen den Bäumen.

Ich verbrachte den Rest des Abends damit, Mücken zu erschlagen und in dem Katalog mit Zen-Bildern zu blättern, den ich im Museum erworben hatte. Das Telefon klingelte einmal. Als ich ranging, meldete sich niemand, und ich legte wieder auf. Als es ein paar Minuten später noch einmal klingelte, stellte ich fest, daß Hugh einen Weg gefunden hatte, Gespräche an mich weiterzuleiten, ohne mit mir reden zu müssen; das war die sauberste Lösung, aber mir brach es fast das Herz.

Der Anruf war von Mrs.Kita. Es knisterte so sehr in der Leitung, daß ich Mühe hatte, sie zu verstehen, aber zumindest bekam ich mit, daß sie wissen wollte, ob ich inzwischen eine Schriftrolle gefunden hatte.

»Nun, ich habe gerade erst zu suchen begonnen  wie gesagt, es könnte ziemlich schwierig werden …«

»Was sind denn das für Geräusche im Hintergrund? Ich kann Sie kaum verstehen!« beklagte sich Mrs.Kita.

Ich wollte ihr nicht sagen, daß ich von einem Handy in einem Teehaus aus telefonierte  dafür hätte ich mich schämen müssen.

»Ich glaube, die Verbindung ist einfach ziemlich schlecht«, sagte ich, gerade als wir unterbrochen wurden.

Offenbar mußte der Akku des Telefons neu aufgeladen werden. Wie ich der Bedienungsanleitung entnahm, konnte man ihn an jeder Steckdose anschließen  nur schade, daß es in dem Teehaus keine gab. Ich würde auf dem Gelände von Horin-ji nach einer suchen müssen.

Es war ganz dunkel, als ich mich auf den Weg zum Haupttempel machte. Jetzt war ich froh über meine Turnschuhe mit den Gummisohlen, weil es in Kamakura von Schlangen und giftigen Insekten wimmelte und sich obendrein vielleicht noch der eine oder andere tollwütige tanuki in der Gegend herumtrieb.

An den Nebengebäuden des Tempels suchte ich vergebens nach Steckdosen, doch im Hauptgebäude mußte es Strom geben. Ich sah mir das dunkle, abweisende Haus genauer an. Inzwischen war es halb zehn. Nirgends brannte mehr Licht, weil die Mönche um fünf Uhr morgens aufstehen mußten.

Doch hinter der Mauer, die das Haus der Mihoris vom öffentlichen Bereich abtrennte, entdeckte ich Licht. Ich ging nahe genug heran, um durch den Bambuszaun und die vorderen Fenster sehen zu können. Durch den shoji entdeckte ich die Silhouetten von drei Menschen im vorderen Raum und das blaue Licht eines Fernsehapparates. Natürlich hatten die Mihoris wie alle Familien in Japan einen Fernseher. Trotzdem war ich überrascht, weil ich während meiner Besuche bei Mrs.Mihori nie einen gesehen hatte.

Da fiel mir Akemis dojo ein. Dort konnte ich den Akku in die Steckdose auf der Arbeitsfläche stecken, wo ihr elektrischer Teekessel stand. Der Trainingsbereich hatte den Vorteil, daß er sich auf der anderen Seite des Gebäudes befand, weit weg von der fernsehenden Familie.

Ich betrat den Garten und schloß das Tor leise hinter mir. Wenn ich nicht entdeckt werden wollte, mußte ich auf dem Boden kriechen, wo sich möglicherweise alles mögliche Getier tummelte. Ich steckte das Handy in die Gesäßtasche meiner Jeans und schickte ein Stoßgebet zu Buddha, daß er mich vor Gefahren bewahren möge. Unter meinen Fingern spürte ich ein paar Insekten. Ich mußte mich zusammenreißen, um nicht laut zu schreien. Die haben mehr Angst vor dir als du vor ihnen, versuchte ich mich zu beruhigen. Zum Glück war der Garten gepflegt, so daß ich die meiste Zeit über relativ insektenfreies Moos kroch.

Die Tür zum dojo war verschlossen, obwohl Akemi versprochen hatte, sie würde sie offen lassen. Ich rüttelte eine Weile vergebens daran.

Ich hatte keine andere Wahl, ich mußte zum Haus zurückkehren. Die Fenster auf der Rückseite waren dunkel, aber ich erkannte die lange Wand mit den Glasschiebetüren, hinter denen Mrs.Mihori ihre Teezeremonie abhielt.

Ich zog meine Turnschuhe aus und betrat den Holzsims, der vor der Tür verlief. Ich versuchte, die Tür zu öffnen, und als sie sich bewegte, trat ich ein. Im Mondlicht sah ich, daß der Raum bis auf einen Teetisch, ein paar ordentlich übereinandergestapelte Kissen und eine anmutige andon-Lampe in einer Ecke leer war. Ich ging zu der Wand hinüber, an der die Lampe eingesteckt war, und schloß mein Handy an.

Als ich mich umdrehte, nahm ich eine Bewegung wahr und erstarrte, doch da merkte ich, daß das nur mein eigenes Spiegelbild war. Ich wandte mich den Fotos von Mrs.Mihoris Eltern auf dem buddhistischen Altar zu.

Die Frau hatte die Augen niedergeschlagen, und bei dem Mann entdeckte ich einen harten Zug um den Mund. Beide waren in einfache schwarze Kimonos gekleidet. Sie gehörten eindeutig der älteren Generation an, die im Krieg Hunger gelitten, es dann aber geschafft hatte, sich eine bessere Zukunft aufzubauen. Was würden sie wohl empfinden, wenn sie wüßten, daß so viele Leute in der Stadt Nana nicht leiden konnten und daß diese möglicherweise sogar eines Tages zusammen mit ihrem Kind vom Tempelgelände vertrieben würde?

In dem Raum war es so still und dunkel, daß ich mir leicht die Gegenwart von Nana Mihoris Vorfahren vorstellen konnte. Doch dann fiel mir wieder ein, daß sie nicht auf dem Anwesen gelebt hatten. Es war fast ein bißchen beängstigend, daß ich mich ihnen so nahe fühlte. Ganz ähnliche Empfindungen hatte ich manchmal beim Erwerb von Antiquitäten; normalerweise bedeutete das, daß ich das fragliche Stück schon einmal irgendwo gesehen hatte.

Ich versuchte, mich zu erinnern, und plötzlich wußte ich es wieder: Ich hatte diese beiden Gesichter schon einmal in Denen-Chofu gesehen, als ich mir die Holzdrucke angeschaut hatte. Ihr Gesichtsausdruck hatte mir seinerzeit das Gefühl gegeben, ich spioniere in Haru und Nomo Idetas Haus herum. Jetzt wurde mir klar, wer sie wirklich waren: Nana Mihoris Geschwister.
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Es blieb keine Zeit zum Nachdenken. Der Fernseher lief nicht mehr, und ich hörte schnelle Schritte im Flur.

Ich verschwand durch die Glastür und fiel fast in den Garten. Als ich meine Schuhe anzog, ging ein Licht an, und ein Schwarm Motten flatterte ins Haus. Jemand stieß ein verärgertes Geräusch aus und ging zur Tür. Ich rollte unter einen Busch und hörte, wie der Betreffende die Tür schloß. Dann begann eine dunkle Gestalt den Motten hinterherzujagen. Schließlich ging das Licht wieder aus, und ich hatte endlich den Mut aufzustehen und mich zu entfernen. Der Chor der Zikaden schien sich über mich lustig zu machen, als ich den Pfad zum Teehaus entlangtappte und mir über das klarzuwerden versuchte, was ich gerade herausgefunden hatte.

Nana Mihori hatte mich also benutzt. Sie wollte Nomu Idetas tansu, war aber aus irgendeinem Grund nicht bereit, sie selbst zu kaufen. Sie hatte mich auf der Suche danach durch halb Japan gehetzt und sich die Geschichte, daß Mrs.Kita ihr Hita Fine Arts empfohlen hatte, ausgedacht, damit ich keinen Verdacht schöpfte.

Allerdings war ich aus der mir zugedachten Rolle gefallen, als ich die tansu nicht lieferte. Wenn mir die ausgetauschten Metallbeschläge nicht aufgefallen wären, hätte alles wunderbar geklappt. Nana Mihori hatte keine hochwertige tansu aus der Edo-Zeit gewollt. Sie hatte sich nur etwas gewünscht, das ihrem Bruder gehörte.

Ich versuchte mich an die Einzelheiten meines Besuchs bei Mr.Sakai zu erinnern. Als ich ihn das erstemal angerufen hatte, um ihn zu fragen, ob er Kommoden auf Lager habe, hatte er eine Kundin erwähnt, die die tansu hatte zurückstellen lassen. Als ich diese dann kaufte, war ich der Meinung gewesen, daß die Frau mit dem Leberfleck besagte Frau gewesen sei. Doch als ich entdeckt hatte, daß sie seine Gattin war, hatte ich gewußt, daß das nicht stimmte. Es war wahrscheinlicher, daß die Kundin, die die Kommode hatte zurückstellen lassen, bis ich auf den Plan trat, zur Mihori-Familie gehörte.

Ich kramte meinen schmalen Terminkalender aus dem Matchbeutel und versuchte mich zu erinnern, was Akemi über tomobiki, den freien Tag der Priester und ihrer Familien, gesagt hatte. Als ich sechs Tage von meiner Ankunft im Tempel zurückrechnete, fand ich im Kalender das kanji-Symbol für den freien Tag der Priester am Mittwoch  jenem Tag, an dem Nao Sakai in Jun Kurois Wagen umgebracht worden war.

Jeder der Mihori-Familie konnte damit zu tun haben. Ich bekam eine Gänsehaut, als mir einfiel, daß ich am Samstagabend alle Gäste aus dem Arbeitszimmer gescheucht hatte, nur nicht Mutter und Tochter. Nachdem der Arzt aus dem Raum gekommen war, um die Fragen der Anwesenden über Akemis Zustand zu beantworten, waren Nana und Akemi mindestens zehn Minuten lang in dem Zimmer allein gewesen. Vielleicht war Akemis Drogenrausch genauso vorgetäuscht gewesen wie ihre schwache Form bei der Olympiade.

Als ich außer meiner Gänsehaut noch etwas anderes auf meinem Rücken spürte, wußte ich, daß mich die Realität wieder eingeholt hatte. Unter meinem T-Shirt holte ich eine rote Ameise hervor. Ich stieß nicht einmal einen Schrei aus. Jetzt gab es schlimmere Dinge, vor denen ich Angst haben mußte.



Es war stockdunkel, als die Weckfunktion an meiner Armbanduhr mich aus dem Schlaf riß. Vier Uhr  das bedeutete, daß die Zen-Meditation fünfzehn Minuten später im Hauptraum des Tempels beginnen würde. Ich wühlte in den Kleidern, die Akemi mir gebracht hatte, und entschied mich für eine weite Baumwollhose, die gerade richtig war, um damit im Schneidersitz zu sitzen. Dann zog ich ein T-Shirt an und machte mich auf die Suche nach der öffentlichen Toilette, wo ich mich waschen konnte, bevor ich den Hauptraum des Tempels betrat. Der graue Marmorwaschraum der Damen war makellos sauber. In manchen Führern wurde er als beste Tempeltoilette in ganz Kamakura gepriesen. Schade, daß es keine Dusche gibt, dachte ich, während ich mich hastig mit einem Waschlappen wusch.

Noch nicht ganz trocken, näherte ich mich durch die Dunkelheit dem Geräusch der Gongs und traf dort auf eine überraschend große Zahl von Menschen, die bereit waren, um diese Uhrzeit zum Gebet zu erscheinen. Manche trugen traditionelle dunkle Buddhistengewänder, andere weite Sportkleidung wie ich. Die meisten waren schon ein bißchen älter. In Japan hingen eher die älteren Leute dem Buddhismus an als die jüngeren.

Ich folgte der einzigen anderen Ausländerin, einer europäisch wirkenden Frau zwischen dreißig und vierzig. Wir setzten uns hinter zwei Reihen schwarzgekleideter Mönche im Lotussitz. Sie waren vertieft ins Gebet, die Augen halb geschlossen, die Beine so übereinandergelegt, daß die Knöchel entspannt auf den Oberschenkeln ruhten. Ich ließ mich auf einem harten, runden Kissen nieder und hoffte, daß ich es eine Weile im halben Lotussitz aushalten würde.

Mr.Mihori saß bereits auf dem Boden, einen wunderschönen alten Messinggong neben sich. Vielleicht würde er mich erkennen, aber wirkliche Sorgen machte ich mir darüber nicht. Schließlich war es eine offene Gebetsstunde. Jeder konnte daran teilnehmen.

Der Klostervorsteher läutete eine Glocke und sprach die erste Zeile eines Gebets. Die Gläubigen stimmten ein. Verstanden sie wirklich alle Pali, die alte Mischung aus Sanskrit und Japanisch, in der das Gebet formuliert war? Ich bewegte stumm die Lippen, paßte mich dem Tempo an, in dem unterschiedliche Priester ihre Gongs schlugen.

Es war eine wunderbare Erfahrung, so in dem dunklen Raum zu sitzen, in dem nur der vergoldete Altar hell im Kerzenlicht leuchtete. Doch auch der halbe Lotussitz war schwieriger, als ich gedacht hatte; nach fünfzehn Minuten hatte ich das Gefühl, als treibe jemand Schrauben in meine Oberschenkel, und allmählich schliefen mir die Zehen ein. Als die Gebete schließlich beendet waren und wir uns erheben durften, um uns vor dem Altar niederzuwerfen, war ich heilfroh, mich wieder bewegen zu können.

Nach der Niederwerfung setzten wir uns noch einmal zum zazen, der Meditation, die der Kern des Zen-Buddhismus ist. Ich hatte es schon früher mit der Zen-Meditation versucht, allerdings ohne Erfolg. Aber im Augenblick war es mir egal, ob es klappte oder nicht, denn ich war eigentlich nur hierhergekommen, um über das nachzudenken, was ich am Vorabend herausgefunden hatte.

Doch zum Nachdenken war praktisch keine Zeit. Nach etwa zehn Minuten erhob sich Mr.Mihori und ging ganz langsam mit einem über einen Meter langen Paddel durch die Reihen der Gläubigen.

»Konzentration!« rief er dabei, und es klang viel grober, als ich je erwartet hätte. »Aufrecht sitzen!«

Brüllte er mich an? Plötzlich merkte ich, daß meine Bemühungen, den Lotussitz auszuhalten, dazu geführt hatten, daß ich ein wenig nach links sackte. Ich richtete mich auf und brachte meine Knöchel unauffällig in eine etwas bequemere Position.

Ich war nicht die einzige, die gerügt wurde. Mr.Mihori beanstandete auch die Haltung meiner europäischen Kollegin, die offenbar kein Japanisch verstand, andere machte er auf ihre mangelnde Konzentration aufmerksam. »Leeren Sie Ihren Geist von allen Gedanken!« brüllte er eine alte Frau an, die sich so tief duckte, daß ihre Nase den Boden berührte.

Als er mit dem Stock auf den Rücken der Gläubigen schlug, wäre ich am liebsten geflohen. Ich war nicht hierhergekommen, um mich körperlich züchtigen zu lassen. Ich konzentrierte mich auf das langsame, sanfte Atmen, das der Klostervorsteher sich wünschte. Und tatsächlich spürte ich, wie ich begann, ruhiger zu werden. Ich war nicht im Nirwana  wer schaffte es schon bei dem Gebrüll? , aber ich nahm nun alles gelassener. Die Meditation dauerte vierzig Minuten, und das schlimmste, was mir passieren konnte, war, daß ich geschlagen wurde. Der Schlag würde nicht einmal eine Sekunde dauern. Wenn ich einen rechten Haken von Hugh Glendinning überlebt hatte, würde ich auch einen Schlag auf den Rücken überstehen.

Der Klang des Gongs erfüllte mich. Der Gedanke, daß ich gerade an Riten teilnahm, die vierzehn Jahrhunderte zuvor über Indien und China nach Japan gekommen waren, beglückte mich. Die schwarzgekleideten Mönche vor mir hatten den Materialismus des modernen Japan gegen ein hartes Leben getauscht, das ausschließlich auf eine innere Suche ausgerichtet war. War das auch etwas für mich? In gewisser Weise war das Weggehen von Roppongi Hills, um selbständig zu werden, etwas Ähnliches.

Ich spürte einen warnenden Klaps auf meiner linken Schulter und neigte mich in Erwartung des Schlages nach vorn.

»Die Schulter nach vorn!« wies Mr.Mihori mich barsch an. Er hatte mich nicht erkannt.

Während ich die Schulter wie von ihm gewünscht ausrichtete, sauste der Disziplinierungsstock auf meinen Rücken nieder. Es dauerte eine Sekunde, bis mein Gehirn den Schmerz registrierte. Erst jetzt begriff ich, daß der Klostervorsteher mich angewiesen hatte, mein Schulterblatt vor einer Verletzung zu schützen. Es war also etwas Menschliches an dieser formalisierten Gewalt.

Wir verneigten uns voreinander, um das Ritual zum Abschluß zu bringen. Der Schmerz in meinem Rücken hatte nachgelassen; ich war froh, daß er mich von der Taubheit in meinen Oberschenkeln und Zehen ablenkte.

Als der Schmerz schließlich ganz verschwunden war, dachte ich über die unerwartete Härte nach, die der Klostervorsteher gezeigt hatte. Priester mußten streng sein. Seine Rolle in diesem Raum war die des Zen-Lehrers, genau wie er der gute Gastgeber gewesen war, als Angus und ich freitags zuvor mit ihm vor dem Tempel gesprochen hatten.

Auch Nana Mihori spielte Rollen, über die ich nichts wußte. Besonders ihre Beziehung zu Nomu Ideta interessierte mich. Vielleicht hatte sie einen Teil des Familienerbes für sich gewollt, es aber als jüngere Schwester nicht bekommen können. Wenn das der Fall war, konnte ich ihr die tansu noch einmal anbieten.

Ich versuchte mir die schlanke Nana Mihori in ihrem Kimono vorzustellen, wie sie Nao Sakai von Hakone nach Tokio folgte und ihn in wenigen Minuten erwürgte. Ich hielt das für ziemlich unwahrscheinlich, weil die Frau, genau wie ihr Mann, nicht einmal Auto fuhr. Mr.Mihori hatte mir erzählt, daß Akemi ihn zum Krankenhaus hatte fahren müssen.

Die Verbindungen zwischen den Mihoris und den Mordopfern lagen auf der Hand; doch ein Motiv war nicht so offensichtlich. Ich seufzte, riß mich aber sofort zusammen, um nicht noch einmal den Unmut des Klostervorstehers zu erregen.



Als die Zen-Meditation endlich zu Ende war, hatte ich das Gefühl, meine Beine nie wieder gebrauchen zu können. Ich rappelte mich hoch, um mich in die Schlange derer einzureihen, die sich schweigend in Richtung Speiseraum in Bewegung setzten. Hier schlugen die Mönche die kleinen Stoffbündel auf, die sie bei sich getragen hatten, und holten jeweils drei Lackschalen heraus. Ich bekam wie alle anderen Gäste ein Set.

»Sind Sie zum erstenmal da?« flüsterte mir die alte Dame zu, die zuvor gerügt worden war, weil sie sich nicht richtig konzentriert hatte. Als ich nickte, sagte sie: »Wir kriegen hier gratis eine Schale Reisbrei. Deswegen komme ich dreimal die Woche her.«

Wenn sie so oft hier war, kannte sie vielleicht Kazuhito. Ich fragte sie leise, ob sie ihn gesehen habe, doch sie schüttelte den Kopf. Vielleicht beschäftigte er sich als zweiter Klostervorsteher stärker mit den geschäftlichen Angelegenheiten.

Ich nahm zwischen der älteren Dame und der europäischen Frau Platz und beobachtete aufmerksam, wie die Mönche ein großes Holzgefäß mit dem klumpigen Reisbrei weiterreichten. Darauf folgte ein kleinerer Behälter mit eingelegtem daikon. Als alle etwas hatten, segnete der oberste Mönch das Essen und sprach ein Gebet, in das wir einstimmten. Dann verzehrten wir den Brei hastig, ohne ein Wort zu sagen.

Nach der Mahlzeit war ich nicht ganz satt und wurde ein wenig unruhig, als ich sah, wie die Schalen gereinigt wurden. Ein Mönch ging langsam am Tisch entlang und goß ein bißchen Tee in jede Schale, worauf jeder mit seinen Eßstäbchen darin herumrührte. Viele Gläubige tranken sogar das Abwaschwasser aus ihrer Schale. Ich goß es in ein leeres Keramikgefäß, das am Tisch entlanggereicht wurde. Dann wurden die leeren Schalen mit kleinen Tüchern getrocknet, die alle von zu Hause mitgebracht zu haben schienen. Wie die europäische Touristin reichte ich meine Schale einem Mönch, von dem ich hoffte, daß er sie noch einmal reinigen würde. Gab es in dem Tempel eine Geschirrspülmaschine? Ich mußte an eine Serie von Lebensmittelvergiftungen vor ein paar Jahren denken und bekam eine Gänsehaut.

Nach dem Abschluß der Zeremonie folgte ich einigen Mönchen, die alle einen riesigen Strohhut in der Hand hielten, die Stufen des Tempels hinunter. Sie verließen das Gelände, um Spenden für den Tempel zu sammeln. Die Hüte dienen mehreren Zwecken: Einerseits schützen sie die kahlrasierten Schädel vor Sonne und Regen und andererseits verhindern sie durch ihre breiten Krempen, daß die Mönche die Menschen sahen, denen sie gegenüberstanden. So konnten sie auch während des Betteins meditieren.

Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, daß die Mönche in der abgeschlossenen Welt von Horin-ji so sicher waren; das gefährlichste, womit sie es zu tun hatten, waren vermutlich die zweifelhaften hygienischen Verhältnisse und die ständigen Beinkrämpfe vom Sitzen im Lotussitz. Aber die Tempelpflichten waren wahrscheinlich kein Spaß. Ich beobachtete einen Mönch in einer grauen Arbeitskutte, der die Erde unter einem Hortensienbusch umgrub, den Rücken gekrümmt. Als ich mich näherte, erhob er sich langsam und wandte sich mir, die Hände zum gassho-Gruß, gefaltet, zu.

Es war der Läufer, den ich am Vorabend auf Akemis Pfad gesehen hatte. Als er mich erkannte, verbeugte er sich.

»Also treffen wir uns wieder«, sagte er, als er sich erhob.

»Ja. Ich war gerade beim Gebet.«

»Tatsächlich? Sie sind doch Ausländerin, oder?«

»Ich bin zur Hälfte Japanerin, aber ich lebe hier«, sagte ich, wie um mich zu verteidigen.

»Im Teehaus?«

Eigentlich wollte ich antworten, nein, in Tokio, aber vielleicht hatte er ja durch die kaputten Fenster des Teehauses geschaut und gesehen, daß ich darin wohnte.

»Ich halte mich zum Meditieren ein paar Tage lang im Wald auf. Ich habe die Erlaubnis dazu«, fügte ich hinzu.

»Ja, die Mihoris sind sehr großzügig. Aber was für ein merkwürdiger Ort zum Wohnen.« Er legte seine Schaufel auf den Boden und trat näher.

»Ich möchte alles über den Buddhismus erfahren«, sagte ich und trat einen Schritt zurück.

»Wie gefällt er Ihnen?« Er bewegte sich nicht weiter, folgte mir nur mit seinem durchdringenden Blick.

Jetzt war ich nicht mehr in der Lage, die lobenden Worte auszusprechen, die ich eigentlich hatte sagen wollen. Statt dessen sagte ich: »Ich finde, die Zen-Meditation ist sehr streng. Es war anstrengend und schmerzhaft.«

»Nach einer Weile wird der Schmerz zum Freund«, sagte er mit sanfter Stimme. »Aber den Schmerz haben Sie ja bereits kennengelernt.«

»Ich verstehe nicht …«

»Sie trainieren doch zusammen mit der Mihori-Tochter Judo, nicht wahr?« Er deutete auf meine weite Hose. Erst jetzt wurde mir klar, daß sie Teil einer Judo-Ausrüstung war. »Und Ihre Verletzung …« Der Mönch streckte einen Finger aus, um meine blaue Wange ganz leicht zu berühren.

Ich war wie gelähmt vor Schreck darüber, daß ein Japaner mich berührt hatte  nicht einmal meine Verwandten machten das freiwillig , und auch darüber, daß diese Berührung unbestreitbar sinnlich war. Auch nachdem er seine Hand wieder weggenommen hatte, spürte ich ihre Wärme. Genau wie Klostervorsteher Mihoris Schlag empfand ich sie als transformierend; es war, als habe der Mönch den blauen Fleck nicht nur berührt, sondern ihn auch weggenommen. Es war etwas Überirdisches an diesem Mann und seiner Berührung; ich fragte mich, ob er in der Akupunktur oder einer anderen Form der Heilkunst ausgebildet war.

»Ich mache kein Judo. Ich hatte nur einen Unfall«, sagte ich, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte.

Er nahm die Schaufel wieder in die Hand. »Dieser Tempel ist seit jeher ein Zufluchtsort. In den Zeiten der Shogun konnten Frauen sich nicht offiziell scheiden lassen, egal, wie sehr sie von ihren Männern mißhandelt wurden. Aber wenn sie wegliefen und hier Unterschlupf suchten, konnten ihre Männer ihnen nichts anhaben. Die Frauen nannten den Horin-ji damals den Scheidungstempel.«

»Aber er ist heute kein Kloster für Frauen mehr! Die Priester und Mönche sind ausschließlich Männer! Frauen haben keine Chance, aufgenommen zu werden.«

»In der Zen-Tradition ist manches unveränderlich. Aber Frauen können unsere morgendlichen und abendlichen zazen-Übungen jederzeit besuchen.«

»Sie wissen so viel über die Geschichte des Tempels  darf ich Sie da auch etwas über die Mihoris fragen?« sagte ich.

»Ihre Freunde, die Ihnen erlaubt haben, hier zu wohnen?« Er klang amüsiert.

»Woher stammt Mrs.Mihori? Soweit ich weiß, kommt sie nicht aus Kamakura.«

»Ich glaube, sie kommt aus Tokio. Aber ich höre kaum Klatsch. Hier im Kloster und im Tempel sind wir sehr schweigsam. Ein zufälliges Treffen mit einer Fremden wie Ihnen ist sehr ungewöhnlich.«

»Nun, ich muß los. Es war sehr interessant, mich mit einem Mönch zu unterhalten.«

»Es war kein offizielles Treffen. Ich weiß nicht einmal, wie Sie heißen.«

»Shimura Rei.« Ich nannte wie in Japan üblich zuerst meinen Nachnamen. »Und Sie?«

»Ich heiße Wajin. Ich kümmere mich um das Gelände hier.«

Als ich das hörte, wurde er mir noch sympathischer. »Akemi ist heute nicht da. Sie könnten also wieder auf ihrem Pfad joggen, ohne daß sie es merkt.«

Wajin lachte. »Das heißt wohl, daß Sie keine Geschichten mehr über mich erzählen werden?«

»Ich habe nur etwas gesagt, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte. Immerhin halte ich mich in dem für Touristen nicht zugänglichen Bereich des Geländes auf. Ich wußte nicht, was Sie tun würden …«

»Aber Sie haben doch eine Erlaubnis dafür«, sagte er, nicht ohne Sarkasmus. »Da spielt doch das, was ich sage, keine Rolle.«

Ich verabschiedete mich ziemlich verlegen und machte mich auf den Weg zur Damentoilette. Ich wusch mir Hände und Gesicht, weil ich das Gefühl hatte, daß Wajins Berührung eine Schmutzspur auf meiner Wange hinterlassen hatte. Als ich in den matten Spiegel über dem Waschbecken sah, schrak ich zurück. Der blaue Fleck war verschwunden.
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Als ich wieder im Teehaus war, ließ ich den Finger über meine Wange gleiten. Ich war immer der Meinung gewesen, daß Geistheilung Humbug sei, aber jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Der Buddhismus steckte voller Wunder  Bäume, die perlenähnliche Tränen weinten, Tote, die wieder zum Leben erwachten. Wenn Wajin heilende Hände hatte, vergeudete er im Garten sein Talent.

In meiner Aufregung darüber, daß der blaue Fleck verschwunden war, hatte ich den Akku völlig vergessen. Ich würde ihn am Nachmittag holen müssen, wenn Miss Tanaka beim Einkaufen war. Fürs erste würde ich eine öffentliche Telefonzelle in Kamakura benutzen.

Nachdem ich in das Sommerkleid geschlüpft war, das ich während meiner Kletterpartie über den Balkon getragen hatte, ging ich in südlicher Richtung die Kamakura-kaido entlang, eine lange, schmale Straße mit kleinen Zen-Tempeln zu beiden Seiten, ein paar Restaurants und Geschäften. Mir fiel auf, daß viele Frauen, die ihre Kinder zur Schule brachten, einen Sonnenschirm dabeihatten, ein Überbleibsel aus vergangenen Zeiten, als blasse Haut noch als nobel galt und braune nur bei Landarbeitern vorkam. Eigentlich hätte auch ich mir einen Sonnenschirm kaufen sollen wie die Legionen von Frauen, die ihn seit ihrer Kindheit benutzten und auch mit fünfzig oder sechzig noch kaum Falten hatten. Aber das wäre mir schwergefallen, weil meine Haut nur selten rot wurde, die Sonne nur aufsaugte und durch sie schöner wurde. Genau so hatte sich Wajins Berührung angefühlt: wie eine Liebkosung der Sonne.

Da alle Lokale noch geschlossen hatten, setzte ich mich auf eine Bank in der Nähe des Hachiman-Schreins, Kamakuras berühmtester Shinto-Stätte. Überall stellten Arbeiter mit künstlichen Blumen und bunten Luftschlangen geschmückte Stände für das bevorstehende Tanabata-Fest auf. Ich hörte ein paar von ihnen von einem Bogenschießwettbewerb erzählen. Sie mußten einen langen, schmalen Streifen der Straße absperren, auf dem die Reiter ihre Pferde vorführen konnten  die Frage war nur: Wie sollten sie die ganzen Plätze für die Ehrengäste entlang dieses Streifens anordnen? Und wie nahe durften diese Plätze den Bogenschützen sein, ohne daß die Gäste gefährdet wurden?

Mittlerweile war es neun Uhr, das hieß, daß Hugh mit Sicherheit im Büro war und ich den Anrufbeantworter abhören konnte, ohne mit ihm sprechen zu müssen. Ich ging zu einer öffentlichen Telefonzelle, warf zweihundert Yen ein und wählte die Nummer von Hugh.

»Yo.« Angus hörte sich an, als kaue er gerade etwas.

»Tut mir leid, daß ich dich störe, Angus. Wenn du auflegst, rufe ich noch mal an, um mir die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter anzuhören.«

»Rei?« Angus klang schadenfroh. »Wär ziemlich blöd, wenn du auflegst, weil Hugh deine Anrufe sowieso schon alle abgehört und gelöscht hat.«

»Dann sag Hugh, daß er ein Schwein ist. Ich hab alle Nachrichten an ihn weitergeleitet!«

»Nun mach dir mal nicht in die Hose«, brummte Angus. »Es hat sowieso bloß ein Typ angerufen, der was auf japanisch gesagt hat, und den haben wir nicht verstanden. Ich glaube, mein großer Bruder hatte so ne Ahnung, wer der Kerl war, weil er hinterher die ganze Zeit von nem japanischen Elvis geredet hat.«

»Ach, dann war das sicher Jun Kuroi. Sonst noch jemand?«

»Tja …« Angus schwieg eine Weile. »Dann war da noch so ein Typ, der hatte nen Akzent, der war unglaublich.«

Mohsen. Den mußte ich in Ameyoko Alley besuchen. »Danke, Angus. Dann verabschiede ich mich mal.«

»Willst du denn gar nicht wissen, wies mir geht?«

»Ich weiß, daß Lieutenant Hata in der Sache mit den Telefonkarten nichts unternommen hat. Weißt du überhaupt, was du für ein Glück hast? Du solltest dich mal informieren, wies in japanischen Gefängnissen zugeht.« Etwa vierzig Kilometer weit von seinem spöttischen Gesicht entfernt hatte ich keinerlei Skrupel, ehrlich zu ihm zu sein.

»Tja, jetzt wo der Bulle meine Telefonkarten hat, kann ich meine Freunde im Ausland nur noch von dem Apparat in der Wohnung aus anrufen. Ich kann mir schon vorstellen, wie du zetern würdest, wenn du da wärst.«

»Klingt ganz so, als ob du mich vermißt«, sagte ich.

»Na ja, du bist immer noch besser als die neue Freundin von Hugh, dieses Miststück von oben …«

Winnie Clancy? Ich war so schockiert, daß mir der Hörer aus der Hand fiel. Als ich ihn wieder fest im Griff hatte, sagte ich: »Aber Winnie ist doch verheiratet.«

»Das ist kein Hindernis für sie. Sie kommt jeden Abend zum Essen. Es gibt die ganze Zeit Fleisch  wir haben beide ganz schön zugenommen in den paar Tagen. Wies Shug geht, weiß ich nicht, aber ich hab fürchterliche Verstopfung.«

»Erzähl mir bloß nicht, daß du Veganer werden willst.« Ich versuchte, mich auf die komische Seite zu konzentrieren und nicht daran zu denken, daß Winnie meinen Platz eingenommen hatte.

»Das habe ich nicht gesagt! Ich würde nur vorschlagen, daß du hin und wieder zum Essen vorbeischaust. Und hinterher dableibst. Winnies Arsch bohrt langsam ein Loch ins Sofa, und wenn das so weitergeht, landet sie irgendwann auch noch im Bett.«

»Verstehe. Aber das ist unmöglich  die Sache zwischen mir und Hugh ist aus.«

»Ich hätte nicht gedacht, daß du so leicht aufgibst.«

Angus Worte klangen mir noch im Ohr, als ich wütend über Hugh und mich selbst auflegte.



Nachdem ich Nachrichten auf allen fünf Anrufbeantwortern von Jun Kuroi hinterlassen hatte, bestellte ich mir in dem Crêpe-Lokal, in dem ich mit Mrs.Kita gegessen hatte, einen Zucker-Zitronen-Pfannkuchen und einen Kaffee. Die Frau mittleren Alters, die die Crêpes in einer riesigen Pfanne zubereitete, lächelte mich an, als wisse sie, wie lange ich schon auf etwas zu essen wartete. Ich lächelte zurück. Das Koffein und der Zucker würden mir die nötige Energie zum Arbeiten geben.

Ich machte einen kurzen Rundgang durch die Antiquitätenläden in der Stadtmitte. Die Händler zeigten alte Schriftrollen nur ungern her, weil sie das empfindliche Papier dann aus seinem hübschen Holzbehälter holen und aufrollen mußten, ohne es zu beschädigen. Und hinterher mußten sie es wieder zusammenrollen. Ich informierte mich hauptsächlich über die Preise von Schriftrollen aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert.

Ich beschrieb der Inhaberin von Maeda Antiques, einem kleinen Laden ein bißchen weiter nördlich, in dem ich schon mehrfach Holzschnitte gekauft hatte, meine Situation. Statt ihre Stücke auseinanderzurollen, zeigte Mrs.Maeda mir eine ordentliche Fotomappe von ihren Schriftrollen. So verlor keiner von uns unnötig Zeit.

»Wer weiß, vielleicht finde ich hier genau das richtige. Außerdem bin ich ja auch für meine anderen Kunden immer auf der Suche nach schönen Stücken.«

»Wenigstens sagen Sie ehrlich, was Sie wollen«, meinte Mrs.Maeda. »Nicht wie so manch anderer.«

»Tatsächlich?« Ich hörte auf, in dem Ordner zu blättern.

»Nun, es gibt Tempelfamilien, die zu mir kommen und behaupten, unsere Zen-Schriftrollen und Reliquien gehörten ihnen.«

»Viele religiöse Reliquien stammen ja tatsächlich aus den Tempeln. Was wollen die Leute von Ihnen? Sollen Sie die Sachen zurückgeben?«

»Manche Händler machen das aus Angst. Schließlich will es sich niemand mit Buddha verscherzen.« Sie verzog das Gesicht. »Oder mit der Frau eines Klostervorstehers. Als die Dame zu mir gekommen ist und behauptet hat, eine von meinen Schriftrollen sei Diebesgut, habe ich sie gebeten, mir Versicherungsunterlagen oder andere Beweise zu zeigen, daß die Rolle tatsächlich ihrer Familie gestohlen worden sei. Natürlich konnte sie mir nichts vorlegen.«

Ich mußte an Nana Mihoris riesiges Haus denken, in dem die Kunstwerke wöchentlich umgehängt wurden. »Die Frau, von der Sie sprechen … ist sie bekannt? Ist sie vielleicht Mitglied der Green and Pristine Society?«

»Genau. Nachdem ich mich geweigert hatte, ihr meine Schriftrollen zu geben, sind hier an der Straße überall Halteverbotsschilder aufgestellt worden. Sie können sich vorstellen, wie negativ es sich aufs Geschäft ausgewirkt hat, daß niemand mehr vor meinem Laden parken konnte.«

»Wie schade«, sagte ich und hatte ein besonders schlechtes Gewissen, weil ich, eine ihrer wenigen Kundinnen, die ohne Auto kamen, ihr nichts abkaufen konnte.

»Manchmal frage ich mich, ob es dumm von mir war, ihr das, was sie wollte, nicht zu geben. Wenn ich ihr die Schriftrolle überlassen hätte, hätte ich einhunderttausend Yen verloren. Jetzt habe ich durch den Geschäftsrückgang viel höhere Einbußen, und ich habe sogar meine Assistentin Satosan verloren, die jeden Nachmittag mit dem Auto gekommen ist, um mich abzulösen. Nun kann sie nicht mehr kommen, weil es hier keine Parkplätze mehr gibt.«

»Sie hat als Verkäuferin bei Ihnen gearbeitet?« fragte ich.

»Genau. Nachmittags muß ich immer meine Enkelin vom Kindergarten abholen; in dieser Zeit muß ich jetzt das Geschäft schließen. Es ist schrecklich.«

»Ich könnte Sie nachmittags vertreten«, sagte ich. Ich hatte erwartet, daß Mrs.Maeda entzückt oder entsetzt reagieren würde. Statt dessen wirkte sie verwirrt. »Ich brauche einen Job. Und einen Ort, von dem aus ich meine eigenen Geschäfte tätigen kann«, fügte ich hinzu, wild entschlossen, ehrlich zu bleiben.

»Aber ich kenne Sie doch gar nicht«, meinte sie.

»Sie meinen, ich bin zwar schon einige Male hier gewesen, aber Sie wissen nichts über meine Familie, meine Blutgruppe oder was auch immer!« Ich redete mich in Rage. »Als Ausländerin habe ich natürlich keinen ausführlichen japanischen Lebenslauf, aber ein paar bekannte Antiquitätenhändler könnten Ihnen Auskunft über mich geben  zum Beispiel mein Freund Mr.Ishida in Tokio.«

»Wieso sind Sie Ausländerin? Sie heißen doch Shimura.«

»Ich komme aus Kalifornien«, sagte ich, erfreut darüber, daß sie mich offenbar für eine Japanerin gehalten hatte.

»Dann sprechen Sie also Englisch!« Sie bekam große Augen.

»Ja, und auch ein bißchen Spanisch.«

»Das wäre wunderbar für die Touristen! Es ist schon ein paarmal vorgekommen, daß gaijin in meinen Laden geschaut haben, aber ich habe nicht verstanden, was sie wollten.«

»Ja, mit Ausländern muß man wirklich anders umgehen als mit Japanern«, pflichtete ich ihr bei. »Sie reagieren besonders begeistert auf Preisnachlässe.«

»Ich kann Ihnen nur zwölfhundert Yen die Stunde zahlen, aber zusätzlich könnte ich Ihnen einen Händlerrabatt bieten … sagen wir vierzig Prozent?«

»Wirklich?« Mit einem so großen Nachlaß konnte ich mir vielleicht etwas für Mrs.Kita leisten.

»Das ist das mindeste, was ich für Sie tun kann, und außerdem bringt mir das auch ein bißchen Umsatz, finden Sie nicht auch?«



Bis zum Mittag zeigte mir Yoko-san, wie ich sie nun nennen durfte, den ganzen Laden. Ich rettete einen Posten obi  Kimonoschärpen aus Brokat , den sie ganz hinten ins Lager gequetscht hatte. Außerdem überredete ich sie, ein buntes Karpfenbanner vor den Laden zu hängen.

»Das ist für die Feier des Jungentages. Ich kann es nicht im Spätsommer hinaushängen.«

»Es ist ein Blickfang und zeigt den Leuten, daß wir geöffnet haben«, erklärte ich ihr. Nachdem sie gegangen war, sah ich mich in dem Laden um und versuchte, mir über meine Situation klarzuwerden. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit hätte ich es für einen Rückschritt gehalten, als Verkäuferin in einem Laden zu arbeiten, aber das, was Yoko mir zahlte, würde meine täglichen Ausgaben decken, und obendrein konnte ich für die Kaution sparen, die ich für meine nächste Wohnung zahlen müßte.

Sie hatte nicht gelogen mit ihrer Feststellung, daß das Geschäft nicht gutging. An jenem Nachmittag hatte ich nur zwei Kunden  von denen einer achttausend Yen für einen obi zahlte. Ich hatte genug Zeit, Mrs.Kita anzurufen und ihr zu sagen, welche Schriftrollen ich bis jetzt gefunden hatte. Sie versprach mir, am folgenden Nachmittag vorbeizuschauen und sich etwas auszusuchen.

Um fünf Uhr konnte ich den Laden schließen. Den Schlüssel warf ich durch den Briefschlitz. Ich nahm nicht den Zug nach Horin-ji, sondern ging zu Fuß. Erst beim Gehen merkte ich, daß ich eigentlich nicht wieder in das Teehaus wollte. Wajin wußte zu viel über mich, und das, was ich nach und nach über Nana Mihori herausfand, war alles andere als ermutigend. Ich ging zuerst zum Haus der Mihoris, um meinen Handy-Akku zu holen. Aus den Büschen heraus beobachtete ich Miss Tanaka, die die Wäsche der Familie von der Leine holte; auch mein schwarzer Baumwollslip, mein T-Shirt und meine Shorts hingen dort. Als sie meine Sachen stirnrunzelnd betrachtete, beschloß ich, meine Wäsche fortan selbst in dem Waldbächlein zu waschen.

Ein Gärtner, der gerade dabei war, die Hecke zu stutzen, fragte sie um Erlaubnis für etwas. Miss Tanaka stellte den Wäschekorb ab und begleitete ihn zum Steingarten.

Das war meine Chance! Ich sprintete zu der halboffenen Terrassentür, und ohne die Schuhe auszuziehen, rannte ich hinein. Mein Telefon-Akku war immer noch im Stecker. Ich zog ihn heraus und hockte bereits wieder hinter der Hecke, als Miss Tanaka zurückkam.

»Was machen Sie da?« fragte mich eine Männerstimme. Direkt vor mir befand sich ein Paar grober Bastsandalen. Als ich den Blick hob, sah ich einen Mönch in Arbeitskleidung, der auf mich herabstarrte. »Dieser Bereich ist für Besucher gesperrt.«

Ich versuchte verzweifelt, so schnell wie möglich eine Erklärung zu finden. »Tut mir leid, ich habe eine Kontaktlinse verloren.« Wonach sonst konnte eine junge Frau auf dem Erdboden schon suchen?

Der Mönch ging neben mir in die Hocke und begann zu suchen. Nach kurzer Zeit gab ich vor, die Linse gefunden zu haben. Ich rappelte mich unbeholfen auf und dankte ihm für seine Hilfe.

»Ist sie nicht durch die spitzen Steine beschädigt worden?« hörte ich eine weitere Stimme fragen, die höflicher und wohltönender war als die des anderen Mannes. Wajin hatte sich zu uns gesellt. Diesmal trug er eine frische blaue Kutte, nicht die erdverschmierte graue. Er legte die Hände zur gebetsähnlichen Begrüßung zusammen. Ich nickte, weil ich die Hände mit dem Telefon und meiner imaginären Kontaktlinse voll hatte.

»Ich glaube, die Linse ist in Ordnung. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden …«

»Sie werden sie im Teehaus mit Salzlösung reinigen müssen«, sagte Wajin und folgte mir.

»Ich weiß, was ich machen muß, danke.« Da klingelte zu allem Überfluß auch noch das Telefon, und ich klemmte es zwischen Kinn und linke Schulter.

»Rei-san?« Ich erkannte die Stimme sofort. Es war Jun Kuroi.

»Ich bin ja so froh über diesen Anruf«, sagte ich und verabschiedete mich mit einem Winken von Wajin, der keine Anstalten machte zu gehen.

»Ich muß mit Ihnen reden«, flüsterte Jun. »Aber bitte rufen Sie mich nicht mehr an. Mein Vater hat ein paar Ihrer Nachrichten gehört und möchte mich von Ihnen fernhalten.«

»Wo sollen wir uns treffen? Und warum?« fügte ich hastig hinzu.

»Morgen nachmittag kann ich nach Tokio kommen. Ich könnte Sie um zwei im Yoyogi Park treffen.«

»Jun-san, ich habe einen neuen Job. Ich kann mir nachmittags nicht freinehmen. Ich habe nur am Vormittag oder Abend frei.«

»Gut, dann um elf. Es wird ein bißchen dauern, bis ich von Hakone nach Tokio komme, aber ich muß Ihnen etwas sagen.«

»Ist irgend etwas passiert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«

»Das erkläre ich Ihnen morgen.«

»Wie gehts mit der Arbeit?« Ich konnte in Wajins Anwesenheit nicht so unbefangen sprechen.

»Ich bin jetzt Nachtwächter im Geschäft meines Vaters. Mein Gesicht ist so bekannt, daß alle meinen, sie könnten den Kunden seinen Anblick nicht mehr zumuten.«

»Das tut mir leid. Alles«, sagte ich.

»Es war meine eigene Dummheit, daß ich Sakai in meinem Wagen mitgenommen habe. Ich muß jetzt aufhören. Ich höre meinen Vater.« Er legte auf.

»War das Ihr Freund?« fragte Wajin, als ich meinerseits das Gespräch beendete und weiterging.

»Nein, und ich bin nicht in der Stimmung, mich zu unterhalten. Ich bin hergekommen, um allein zu sein.«

»Aber das Handy ist immer dabei, neh?«

Ich blieb ziemlich verärgert stehen und sagte: »Sie kennen sich aber ganz schön gut aus mit den Annehmlichkeiten des modernen Lebens. Ich finde, Sie sind ein ziemlich merkwürdiger Mönch.«

Vom Tempel klang ein Gong herüber.

»Das Abendgebet. Ich muß los.« Wajin hörte sich fast ein bißchen verärgert an. Wie gläubig war er wohl?

»Nun gehen Sie schon, tun Sie Ihre Pflicht«, sagte ich, froh darüber, daß er verschwand.

Zum Abendessen gabs nur Birnen und Orangen und dazu Wasser. Wenn ich diese Diät durchhielt, schrumpfte mein Magen vielleicht, und ich hatte in Zukunft weniger Appetit. Der Buddhismus ging davon aus, daß man durch Askese zu emotionaler Ausgeglichenheit gelangte. Vielleicht war etwas Wahres dran, aber mein Magen knurrte trotzdem die ganze Nacht.
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Jemand stand neben mir, als ich am nächsten Morgen aufwachte. Das Geräusch von Schritten auf der alten tatami-Matte und ein köstlicher Duft hatten mich aus dem Reich der Träume geholt. Als ich die Augen aufschlug, sah ich Akemi Mihori, die ihre Laufkleidung trug und deren Gesicht bereits mit Schweiß bedeckt war.

»Mein Gott, sind Sie faul. Aufstehen!«

»Wann sind Sie denn wieder zurückgekommen? Wie schön, Sie wiederzusehen!« Ich versuchte verzweifelt, meine Unsicherheit zu kaschieren.

»Warum sind Sie nicht auf dem Laufpfad? Sie haben also mit dem Joggen aufgehört, stimmts?« fragte Akemi und zog mir die Decke weg. Ich hatte in einem T-Shirt geschlafen, das ich nun rasch hinunterzog, um meinen Unterleib zu bedecken.

»Ich wollte heute abend joggen, weil ich dachte, daß Sie dann wieder da sind.«

»Wir könnten jetzt zusammen laufen und dann etwas essen.« Sie zeigte auf eine Thermoskanne mit grünem Tee und einen Korb mit eingelegten Gemüsen und onigiri, frischen Reisbällchen, gefüllt mit eingelegten Pflaumen, ein Gericht, das ich liebte. Die mußte ich gerochen haben, als sie hereingekommen war.

»Könnten wir nicht nur was essen?« fragte ich voller Hoffnung. Daraufhin arrangierte sie meine erste richtige Mahlzeit seit vierundzwanzig Stunden auf dem Boden, und ich machte mich darüber her.

»Wie war Ihr Schaukampf?« fragte ich, nachdem ich zwei Reisbällchen verschlungen hatte.

»Schaukampf?« Sie sah mich einen Augenblick lang verständnislos an. »Ach, der. Gut. Ich habe drei Kämpfe gewonnen und ein paar Autogramme gegeben. Das Übliche.«

»Wo hat das Ganze denn stattgefunden?« Ihre ausweichende Antwort hatte mich mißtrauisch gemacht.

»In Osaka.«

»Ich meine, in welchem Stadion?«

»In einer Schule. Macht es Ihnen eigentlich Freude zu hören, wie tief ich gesunken bin?« Sie sprang von dem Futon auf, auf dem sie gesessen hatte.

»Tut mir leid, das habe ich nicht so gemeint. Ich bin im Moment auch nicht gerade ganz oben. Gestern habe ich eine Teilzeitbeschäftigung als Verkäuferin angenommen.«

»Das ist ja schrecklich!« Akemi verzog das Gesicht.

»Nun, eigentlich komme ich mir eher nützlich vor. Es ist ein kleiner Laden in der Nähe des Tempels mit der berühmten Kannon-Statue. Er heißt Maeda Antiques.« Ich schwieg einen Augenblick. »Ihre Mutter hat dort bestimmt auch schon eingekauft, oder?«

»Keine Ahnung.« Es klang, als sei ihr meine Frage unangenehm. »Eigentlich bin ich gekommen, um Sie zu fragen, ob Sie meine Dusche benutzen wollen. Ich habe das dojo versehentlich abgesperrt, bevor ich gefahren bin. Tut mir leid.«

»Ja, eine Dusche wäre toll.« Ich warf einen kurzen Blick auf meine Uhr. »Aber es ist schon acht. Ihre Haushälterin wird bereits auf den Beinen sein.«

»Tanaka-san ist mit meiner Mutter zu einer Tanabata-Fest-Inspektion in die Stadt gefahren. Sie kommen erst mittags zurück.«

»Akemi, Sie wissen, daß ich nur vorübergehend hierbleiben wollte. Wenn Ihre Mutter heute vormittag nicht da ist, wäre das eine gute Gelegenheit für mich, unauffällig von hier zu verschwinden.«

»Tun Sie das nicht!« Akemis Stimme klang überraschend schrill.

Ich durfte ihr nicht zeigen, daß ich Angst hatte, also erklärte ich ihr ganz ruhig: »Ich möchte damit nur sagen, daß ich das Gefühl habe, Ihre Gastfreundschaft genug strapaziert zu haben. Im Englischen gibt es ein Sprichwort, das heißt: Nach zwei Tagen beginnen Fische und Gäste zu stinken. Außerdem habe ich jetzt einen Job und kann mir ein kleines Zimmer leisten.«

»Sie müssen noch nicht gehen«, sagte Akemi. »Meine Mutter wird wegen dem Tanabata-Fest in den nächsten vier Tagen in der Stadt beschäftigt sein. Außerdem weiß niemand außer mir, daß Sie hier sind. Und Sie kochen ja keinen Fisch im Teehaus.«

Ich goß ein wenig Tee in die Schale, aus der ich das eingelegte Gemüse gegessen hatte, schwenkte sie ein bißchen hin und her und wischte sie schließlich mit einem Papierhandtuch trocken. Um Akemi das Gefühl zu geben, daß ich zunächst im Teehaus bleiben würde, fragte ich: »Ist es in Ordnung, wenn ich diese Schale fürs erste behalte?«

»Sie haben ja Zen-Tischmanieren!« Akemi lächelte und entspannte sich wieder ein bißchen. »Wie sehen Ihre Pläne für heute aus, wenn Sie sich keine Gedanken darüber machen müssen, von hier auszuziehen?«

»Nun, heute nachmittag muß ich natürlich in den Laden. Und am Vormittag habe ich einen geschäftlichen Termin in der Stadt.« Ich würde mich mit Jun treffen, aber das ging sie nichts an.

»Verstehe.« Sie sah mich an. »Dann will ich Sie nicht aufhalten.«

»Ich bin Ihnen wirklich dankbar für alles, was Sie für mich getan haben. Ohne Sie müßte ich unter der Brücke schlafen.«

»Sie können so lange bleiben, wie Sie wollen. Das meine ich ernst.« Ich hatte den Eindruck, daß Akemi mehr sagen wollte. Gott sei Dank fand sie die Worte dafür nicht. Fürs erste hatte ich genug von überraschenden Eröffnungen.



Ich hatte noch ein wenig Zeit vor meinem Treffen mit Jun, deswegen machte ich mich auf den Weg zum Old Teheran Café, um vielleicht herauszufinden, warum Mohsen mich angerufen hatte.

»Er arbeitet nicht mehr hier«, erklärte mir ein Japaner mit müdem Gesicht in der ölverspritzten Küche.

»Wirklich? Wo arbeitet er denn jetzt?« Hatte Hugh ihm tatsächlich einen Job bei einer Ölgesellschaft vermittelt?

»Keine Ahnung. Er ist verschwunden.«

»Was meinen Sie mit ›verschwunden‹?«

»Daß er verschwunden ist.« Der Koch zuckte mit den Achseln. »Einige seiner Freunde haben schon nach ihm gefragt, also wissen die wahrscheinlich auch nicht, wo er steckt.«

Ich hatte das Gefühl, als habe mir jemand einen Schlag in die Magengegend verpaßt. War Mohsen im Zusammenhang mit dem Mord im Ueno Park noch etwas eingefallen? Alle Leute, die ich in meine Probleme hineinzog, wurden irgendwann tot aufgefunden.

»Hat er Ihnen gesagt, daß er in Gefahr schwebt? Hatte er Angst vor irgend jemandem?« fragte ich den Mann.

»Sie haben alle Angst vor der Tokioer Polizei, neh?« sagte er. »Vielleicht hatte er Probleme wegen seiner Aufenthaltsgenehmigung. Ist gut möglich, daß sie ihn ausgewiesen haben.«

Das konnte ich herausfinden. Ich verließ das Ueno-Park-Viertel und stieg in die Hibiya-Linie in Richtung Roppongi.

»Ist Lieutenant Hata da?« fragte ich den weiblichen Sergeant am Empfang des Polizeireviers.

»Er ist in einer Besprechung. Und danach hat er ziemlich viel zu tun.«

»Ich bin in einen seiner ungelösten Fälle verwickelt. Es ist dringend.« Ich reichte der Beamtin meine Visitenkarte.

Sie warf einen Blick darauf und sah dann mich an. »Der Einbruch in Roppongi Hills?«

»Genau.«

»Setzen Sie sich bitte«, sagte sie und deutete auf einen Stuhl. »Gehen Sie bitte nicht weg.« Dann verschwand sie, um Hata zu holen. Ich bildete mir fast ein, daß meinetwegen eine Besprechung unterbrochen wurde, mußte dann aber doch warten. Etwa eine halbe Stunde verging, bevor Lieutenant Hata schließlich kam.

»Tut mir leid, daß Sie warten mußten«, sagte er. Ich murmelte ebenfalls eine Entschuldigung, daß ich ihn störte, und dachte dabei, wie erschöpft er aussah. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und war leichenblaß. Als er sich mit der Hand durch die Haare fuhr, standen sie ihm wirr vom Kopf ab.

»Dieser Fall macht mich noch ganz fertig«, sagte er. »Ich bin schon ein paar Tage lang nicht mehr an der frischen Luft gewesen. Wollen Sie einen kleinen Spaziergang mit mir machen?«

»Das heißt, Sie sind nicht mal zu Hause gewesen?« fragte ich, als wir das Gebäude verließen und die Roppongi-dori in östlicher Richtung entlanggingen. Besonders malerisch war es unter dem Shuto Expressway nicht, aber Lieutenant Hata hob trotzdem das Gesicht zur Sonne.

»Ich war die letzten vier Tage bis nach Mitternacht im Revier und fange immer schon um sechs Uhr morgens an. Wir müssen den Fall schnell lösen. Die Leute haben Angst, daß ein Killer es auf die Antiquitätenszene abgesehen hat.« Er schwieg einen Augenblick. »Zumindest sind Sie noch am Leben, auch wenn man nie weiß, wo Sie sich gerade wieder herumtreiben.«

»Möglicherweise gibt es wieder einen Todesfall«, sagte ich und sah, wie der Beamte das Gesicht verzog.

»Möglicherweise? Was wollen Sie damit sagen?«

»Jemand, den ich kenne, ist verschwunden. Er war zu dem Zeitpunkt, als Nao Sakai in dem Wagen gefunden wurde, im Park. Ich habe ihn Ihnen gegenüber noch nicht erwähnt. Angus hat mir erzählt, daß er vor ein paar Tagen in Hughs Wohnung angerufen hat, weil er mit mir sprechen wollte. Daraufhin bin ich in das Lokal gegangen, in dem er arbeitet, aber der Koch hat mir gesagt, daß er verschwunden ist. Keiner weiß, wo er steckt.«

»Sie haben mir also den Namen eines Zeugen verschwiegen? Jetzt weiß ich endlich, warum ich mit diesem Fall nicht vorankomme. Und, wie heißt er?« Hata seufzte.

»Mohsen Zavar.«

»Klingt nach dem Nahen Osten.«

»Er kommt aus dem Iran. Aber ich bin sicher, daß er eine Aufenthaltsgenehmigung hat  er hat wie gesagt in einem kleinen Lokal gearbeitet …«

»Das kann ich herausfinden. Wollen Sie eine Vermißtenanzeige aufgeben?« Er blieb vor einem Getränkeautomaten stehen und sah sich an, was er zu bieten hatte.

Ich nickte. »Ich glaube einfach nicht, daß er ohne ein Wort verschwinden würde. Hugh hat versucht, ihm einen Arbeitsplatz bei einer multinationalen Ölgesellschaft zu vermitteln. Ein so kluger Mann wie Mohsen würde sich so eine Chance nicht entgehen lassen.«

Lieutenant Hata steckte ein paar Yen in den Automaten und drückte auf den Knopf für Georgia-Kaffee. »Wollen Sie auch was? Ich muß was trinken, damit ich wieder wach werde.«

»Nein danke. Ich muß Ihnen noch etwas sagen: Es besteht eine Verbindung zwischen der Ideta- und der Mihori-Familie. Nana Mihori ist eindeutig mit Nomu Ideta verwandt; ich habe auf beiden Familienaltären die gleichen Ahnenfotos gesehen.«

»Sind Sie sicher? Alte Japaner sehen sich oft verblüffend ähnlich.«

»Sehen Sie sich die Bilder selber an, wenn Sie mir nicht glauben. Oder werfen Sie einen Blick ins Geburtenregister. Oder fragen Sie einfach Nana Mihori, woher sie kommt!«

»Miss Shimura, die japanische Polizei versucht immer, Rücksicht auf die Betroffenen zu nehmen. Ich kann nicht einfach ohne Durchsuchungsbefehl ins Haus der Mihoris stürmen, und den bekomme ich nicht, weil sie nichts mit dem Einbruch zu tun haben.«

»Nana und Akemi Mihori waren auch auf unserer Party. Sie hätten leicht Angus Hausschlüssel mitnehmen und später in die Wohnung eindringen können.«

»Wenn Mohsen Zavar ebenfalls auf Ihrer Party war und jetzt verschwunden ist, finden Sie dann nicht, daß er viel verdächtiger ist als zwei Frauen aus einer der besten Familien Japans?«

Lieutenant Hata trank einen Schluck. Am liebsten hätte ich ihm den Kaffee aus der Hand geschlagen. Wie konnte er nur so begriffsstutzig sein? Er hatte doch gesagt, daß der Fall schnell gelöst werden mußte. Da gab ich ihm nun einen Hinweis, und er nahm ihn nicht an.

»Ich bin wirklich froh, daß Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu sprechen. Ich möchte Sie auch nur bitten, sich das, was ich gesagt habe, zu notieren  für den Fall, daß ich auch verschwinde«, sagte ich alles andere als freundlich.

»Keine Sorge«, erklärte er und warf die leere Dose in das kleine Loch für den Abfall, das an dem Automaten angebracht war. »Ich werde mich um Ihren iranischen Freund kümmern, aber ich fürchte fast, daß das, was ich herausfinden werde, Ihnen keine Freude machen wird. In letzter Zeit verschwinden Ausländer mit abgelaufener Aufenthaltsgenehmigung oft aufs Land, wo sie Arbeit finden und kaum ein Risiko eingehen, entdeckt zu werden. Vielleicht hat Ihr Freund das auch gemacht.«

»Ich wäre sehr erleichtert, wenn er irgendwo auf dem Land wäre. Ich möchte nur wissen, daß er am Leben ist.«

»Am Leben und in den Iran ausgewiesen? Wäre Ihnen das auch recht, wenn ich ihn tatsächlich finde?«

Ich gab ihm keine Antwort.



Da ich nur noch ein bißchen mehr als eine Stunde Zeit hatte, bevor ich in dem Laden in Kamakura sein mußte, rannte ich zum Bahnhof. Erst dort fiel mir ein, daß ich den eigentlichen Grund meiner Fahrt nach Tokio völlig vergessen hatte, meine Verabredung mit Jun Kuroi. Ich konnte ihn nicht anrufen, denn er hatte mich ja gebeten, das nicht zu tun. Verdammt. Ich würde darauf warten müssen, daß er sich selbst meldete.

Als ich mich Maeda Antiques näherte, sah ich, daß meine neue Arbeitgeberin gerade das Karpfenbanner in die Sommerbrise hängte. Sie war mir nicht böse, daß ich fünf Minuten zu spät kam, sondern hielt mir sogar einen Teller mit Süßigkeiten hin, den sie für die Kunden des Tages zusammengestellt hatte. Sie wirkte ganz verändert, durch und durch optimistisch.

Mrs.Kita traf eine Stunde später ein. Ich half ihr bei der Auswahl einer guterhaltenen Schriftrolle aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert und gewährte ihr zehn Prozent Rabatt, so daß für mich immer noch dreißig Prozent Provision blieben. Danach setzten wir uns, um einen Tee zu trinken und mochi-Plätzchen zu essen.

»Was für einen hübschen Arbeitsplatz Sie hier haben! Ich kanns gar nicht glauben, wie günstig Sie mir die Schriftrolle verkauft haben. Ich werde allen meinen Freundinnen davon erzählen. Meinen Sie nicht, daß Mrs.Mihori auch Interesse haben könnte?«

»Mmmm. Wie gut kennen Sie sie eigentlich?« fragte ich. Wenn Lieutenant Hata der Sache schon nicht auf den Grund ging, dann würde ich es eben tun.

»Ich habe im Frauenclub ein paar Geschichten über sie gehört. Was würde Sie denn interessieren?« fragte Mrs.Kita lächelnd.

»Ich habe überlegt, woher sie stammt. Sie hat ein so sicheres Stilgefühl, daß ich mir dachte, sie kommt wahrscheinlich aus einer gutsituierten Familie.«

»Ja, sie ist eine Ideta. Die Idetas sind eine alte Samurai-Familie. Da sie so vielen Generationen von Grundbesitzern gedient hat, hat die Familie eine ganze Menge Geschenke angesammelt. Als ich einmal vor ein paar Jahren eine Führung durch die Tempelgebäude mitgemacht habe, hat jemand Mrs.Mihori gefragt, welche Dinge sie in die Ehe mitgebracht hat. Daraufhin hat sie gesagt, sie hätte lediglich eine Braut-tansu mitgebracht, wie sie alle Frauen haben. Das hat mich seinerzeit sehr überrascht«, sagte Mrs.Kita.

»Eine Braut-tansu! Haben Sie sie gesehen?« Hatte die tansu von der Insel Sado einmal ihr gehört und war dann in andere Hände gelangt?

»Ja, es war ein reich verziertes Sendai-Stück mit Metallbeschlägen in Schmetterlingsform.«

Ich erinnerte mich an die Kraniche und Schildkröten auf der Kommode von der Insel Sado, und meine Hoffnungen auf eine einfache Lösung des Problems zerschlugen sich. »Ach. Und wo sind all die anderen Sachen der Idetas?«

»In der Familienresidenz in Denen-Chofu. Das Haus und alles darin hat Nanas älterer Bruder geerbt.«

So funktionierte das mit der Vererbung von Immobilien. Mein Cousin würde das Haus seiner Eltern niemals verlassen, weil es sein Erbe war, aber meine Cousine mußte sich einen neuen Unterschlupf suchen.

»Ist er viel älter als sie?« Ich tat so, als wisse ich nichts von Nomu Idetas Tod.

»Ungefähr zwanzig Jahre, glaube ich. Er ist erst vor kurzem verschieden. Deshalb habe ich Mrs.Mihori einen Kondolenzbrief geschickt, aber sie hat noch nicht darauf geantwortet. Jetzt lebt nur noch ihre Schwester Haru, die sich die ganzen Jahre um den Bruder gekümmert hat. Sie ist nicht verheiratet.«

»Jetzt, wo Sies sagen, fällt mir wieder ein, daß ich den Nachruf in der Zeitung gesehen habe«, gestand ich. »Aber Mrs.Mihoris Namen habe ich darin nicht gelesen.«

»Nach der Heirat wird der Name der Frau aus dem Familienbuch gestrichen und in das ihres Mannes eingetragen«, sagte Mrs.Kita. »Wahrscheinlich hat der Reporter nicht weiter nachgeforscht.«

Anders als Mrs.Kita, die Klatsch über alles liebte. Mit einem strahlenden Lächeln sagte ich: »Nun, dann können ja jetzt endlich die Schwestern erben!«

»Aber nein.« Mrs.Kita winkte mit ihrer manikürten Hand ab. »Vergessen Sie nicht: Das Vermögen muß an einen männlichen Erben gehen. Ich glaube, es gibt da noch einen entfernten Neffen.«

Aber Kazuhito, der zweite Klostervorsteher und Neffe Nanas, war bereits von den Mihoris adoptiert worden. Er brauchte kein Geld mehr.

»Wenn der Neffe derjenige ist, an den ich denke, hat er schon eine ganze Menge Geld zu erwarten. Ich finde es nicht sonderlich gerecht, wenn er Nomu Idetas Haus und seine Antiquitäten bekommt. Was meinen Sie dazu?«

»Nun, er ist der Mann. Ich dachte, Sie wissen, wie das hier in Japan funktioniert. Schließlich haben Sie sich lange genug mit dem Land und seinen Sitten beschäftigt.«

Nein, mit Kulturgeschichte hatte ich mich nicht beschäftigt. Ich kannte mich aus mit japanischem Porzellan, mit Textilien und Papier  alles Dinge, die sich restaurieren und bewahren ließen, anders als das Leben der Menschen rund um mich herum.



An jenem Abend beobachtete ich das Gebet in Horin-ji vom Schutz der Zypressen aus. Zwei Reihen von Mönchen gingen mit gesenktem Kopf und andächtig gefalteten Händen in den Haupttempel, Akemis Vater voran. Ich hielt nach Wajin Ausschau, sah ihn aber nirgends.

Da die Tempeltüren ganz geöffnet waren, konnte ich beobachten, wie die Mönche auf den harten Kissen Platz nahmen und mit ihrer zazen-Meditation begannen. Auch ich setzte mich an meinem schattigen Plätzchen im Schneidersitz hin; unwillkürlich straffte ich dabei den Rücken. Nach einer Woche Joggen taten mir die Beine weh, aber allmählich begann ich, dieses Gefühl zu mögen.

Ich wartete auf Kazuhito. Nach meinem Gespräch mit Mrs.Kita hatte ich versucht Angus anzurufen, damit er mir Akemis Cousin genau beschrieb. Doch Hugh war an den Apparat gegangen, und ich hatte aufgelegt. Ich war mir bewußt, daß das nicht die feine Art war, da ich selbst ungefähr drei Anrufe täglich bekam, bei denen ich nur jemanden atmen hörte. Aber ich war noch nicht in der Lage, mich mit Hugh auseinanderzusetzen.

Eigentlich hätte ich auch Akemi fragen können, wie der schwer zu fassende Kazuhito aussah. Aber sie hatte sich beim Laufen merkwürdig verhalten und einen Kopfhörer aufgesetzt, damit sie nicht mit mir reden mußte. Über irgend etwas war sie wütend gewesen, vielleicht darüber, daß ich das Teehaus verlassen wollte.

An jenem Abend war die Meditation kurz. Die Mönche blieben nur eine halbe Stunde sitzen, dann schlug ein Priester den Gong. Danach warfen sich die Männer vor dem Altar nieder und marschierten anschließend in Zweierreihen in einen anderen Teil des Tempelkomplexes. Wahrscheinlich gingen sie zum Essen.

Wie lange würde ich auf Kazuhito warten, und was würde mir das bringen? Letztlich wollte ich nur eine Gelegenheit, ihn mir anzusehen, in seine Augen zu schauen. Vielleicht wußte ich dann, ob er in der Lage war, einen Mord zu begehen, oder ob er vielmehr der nächste sein würde, der umgebracht wurde. Er war erst vor kurzem wegen seiner Diabetes-Erkrankung zusammengebrochen. Hatte den Zusammenbruch möglicherweise der Mörder herbeigeführt?

Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung in den Büschen wahr. Zwei schlanke Gestalten kamen vom Haus der Mihoris auf mich zu: Akemi, über die ich mir gerade Gedanken gemacht hatte, und ihre Mutter Nana. Ich drückte mich ins Gebüsch.

»Taihen komatta-wa.«

Alles ist schiefgelaufen. Ich bekam nur noch die letzten Worte mit, die Nana Mihori zu ihrer Tochter sagte. Sie sprach sie mit einer Schärfe aus, die ich vorher noch nie von ihr gehört hatte.

»Es ist noch nicht zu spät. Laß uns noch ein bißchen warten, neh?« versuchte Akemi, sie zu beruhigen.

»Du hast gesagt, ich kann ihr vertrauen. Und ich habe dir geglaubt.« Nana blieb stehen. Sie stand so dicht bei mir, daß ich nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihren purpurfarbenen Kimono mit den Hortensienblüten berühren zu können. Von Akemi sah ich nur die kleinen, breiten Füße in den teuren Turnschuhen und ihre glatten, muskulösen Beine.

»Sie ist immer gut für eine Überraschung, was?« sagte Akemi, und ich spürte, wie mir der Schweiß auf die Stirn trat. Sie sprachen über mich!

»Wir müssen aufpassen, was sie macht.« Nana setzte sich auf eine Bambusbank. Ein paar Tauben flatterten hoch und flogen in meine Richtung. Als sie sich auf den Ästen meines Busches niederließen, betete ich, daß die beiden Frauen sich nicht umdrehten und mich entdeckten.

»Zuerst müssen wir uns um das Fest kümmern. Das ist im Augenblick wichtiger«, sagte Akemi.

»Ja, danke, daß du mir dabei hilfst. Es tut mir leid, daß ich weg mußte, als du mich gebraucht hättest.«

»Kein Problem«, sagte Akemi.

»Er will heute abend mit mir sprechen. Was soll ich sagen?«

»Lächle einfach und stell dich dumm, wie dus all die Jahre getan hast.« Durch die Äste hindurch sah ich, daß Akemi Dehnübungen machte, als wolle sie wirklich jede Minute für ihr Training nutzen.

»Akemi …« In Nanas Stimme schwang so etwas wie eine Warnung mit.

»Das war nur ein Scherz, neh? Gehen wir weiter, die Mücken hier machen mich noch wahnsinnig.«

Zu meiner Überraschung gingen sie die Stufen zum Tempel hinauf. Wahrscheinlich schlossen sie sich Mr.Mihori und den Mönchen zum Abendessen an.

Als ich sicher sein konnte, daß sie weg waren, schlich ich mich im Schutz der Büsche aus dem Tempelgarten zu meinem inzwischen gar nicht mehr so geheimen Versteck, dem Teehaus.

Nana hatte meinen Namen in dem Gespräch nicht genannt, aber offensichtlich wußte sie, daß ich mich im Teehaus eingenistet hatte. Und mit ihrer Äußerung, ihre Tochter solle sich um die Angelegenheit kümmern, meinte sie mit ziemlicher Sicherheit etwas anderes, als daß sie mir etwas zu essen bringen sollte.

Das Fest war erst einmal wichtiger  das Tanabata-Fest, das der ganzen Stadt ein fröhliches Gesicht gab. Am Nachmittag hatte Akemi mich gebeten, daran teilzunehmen. Nach unserem schweigenden Lauf war sie mit mir zum Lager des Tempels gegangen, wo traditionelle Sommerkostüme und Masken aufbewahrt wurden. Ich würde eine Fuchsmaske und eine sommerliche, rotgeblümte yukata tragen. Akemis yukata war mädchenhaft rosafarben und gelb und paßte überhaupt nicht zu der Bärenmaske, die sie tragen wollte. Zusammen mit anderen bekannten Persönlichkeiten würden wir auf einem rikisha-Wagen durch Kamakura rollen, den ein kostümierter Mann ziehen würde  die attraktivsten Männer der Stadt übernahmen bei dem Fest alle eine Aufgabe, hatte Akemi mir erklärt.

Ein letztes großes Fest, und was dann? Ich mochte gar nicht daran denken. Jetzt fiel mir wieder ein, wie Akemi im dojo mit ihrem Partner gerungen hatte. Als er einen Augenblick lang abgelenkt gewesen war, hatte sie ihn auf die Matte geworfen. Sie wartete auf den passenden Moment und ging dann skrupellos vor.

Ich konnte Lieutenant Hata von dem Gespräch erzählen, das ich soeben belauscht hatte, aber viel würde er damit nicht anfangen können. Nana hatte gesagt, sie sei ziemlich durcheinander und könne niemandem vertrauen. Und Akemi hatte ihrer Mutter geraten, sich auf das Fest zu konzentrieren; danach würden sie sich um das Problem kümmern.

Ich würde an dem Fest teilnehmen und die Augen offen halten. Mehr konnte ich nicht tun.
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Zur Abwechslung war Yoko Maedas Laden einmal voll, als ich am Mittag des Tages, an dem das Tanabata-Fest stattfinden sollte, dort eintraf. Touristen ließen die Finger über handbestickte obis gleiten oder bewunderten den Bambusstern und den Blumenschmuck, den wir an der Decke angebracht hatten.

»Heute haben die Kinder schulfrei, deshalb ist meine Enkelin hier. Wir werden alle zusammenarbeiten«, sagte Yoko. Eine Siebenjährige beäugte mich schüchtern und wandte sich dann wieder ihrem Tamagotchi zu. Tamagotchis sind ausgesprochen beliebt bei japanischen Kindern, doch ich finde sie langweilig, besonders im Vergleich zu Yoko Maedas alten Puppen. Ich hätte Lust gehabt, Yokos Enkelin in die Puppenabteilung zu locken, aber an jenem Nachmittag war so viel los, daß ich kaum Zeit hatte, die Fragen der Touristen zu beantworten. Ich konnte mir nicht erklären, warum an dem Tag so viele von ihnen in den Laden gekommen waren, bis mir jemand sagte, daß die Green and Pristine Society anläßlich des Tanabata-Festes eine Flotte von Bussen bezahlt hatte, die die Touristen zu Tempeln und Läden brachte. Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich natürlich selbst damit gefahren, statt mehr als drei Kilometer in der glühenden Hitze zu Fuß zu gehen.

Gegen vier Uhr, als das Fest begann, wurde es etwas ruhiger. Mrs.Maeda sagte, ich könne gehen, und ich erwischte den letzten Bus, der in Richtung Tempel fuhr. Zusammen mit den Touristen stieg ich vor dem Haupteingang aus, verdrückte mich dann aber in den Wald, so daß ich keinen Eintritt bezahlen mußte.

Akemi hatte mir im Teehaus einen Zettel hingelegt: »Ich habe Ihr Kostüm. Kommen Sie zum Duschen ins dojo.« Leichter gesagt als getan. Zuerst mußte ich in den Privatbereich des Tempelgeländes gelangen. Ich steckte meinen Kulturbeutel in meinen Matchbeutel, hoffte, daß Akemi mir ein frisches Handtuch geben würde, und machte mich auf den Weg zum dojo.

»Feiern Sie auch das Tanabata-Fest?« erschreckte mich Wajins Stimme, als ich die Lichtung zwischen dem Wald und dem Privathaus der Mihoris erreichte. Er saß auf einem Felsen im Steingarten. »Wie finden Sie mein Kostüm?« fragte er und stand auf, um mir seine türkisfarbene Robe zu zeigen.

»Ganz schön auffallend«, flüsterte ich. »Bitte, sprechen Sie nicht so laut. Die Eltern von Akemi wissen nicht, daß ich hier bin.«

»Was wollen Sie tragen, einen von Akemis Judo-Anzügen?«

»Nein, ich werde mich traditionell kleiden. Aber bleiben Sie mir vom Leib, ja? Ich möchte nicht auffallen.«

»Dann sollten Sie eine Maske tragen.« Er sah mich mit verschlagenem Blick an. »Normalerweise verbergen die Feiernden ihr Gesicht hinter einer Tiermaske.«

»Das weiß ich«, sagte ich. »Ich gehe als Fuchs.«

»Das klügste Tier von allen!«

»Ich muß jetzt wirklich los«, sagte ich und hastete in Richtung dojo. Dabei dachte ich, daß auch Wajin sich verdrücken sollte. Welches Recht hatte ein einfacher Mönch schließlich, sich ständig in der Nähe des Gebäudes aufzuhalten, in dem der Klostervorsteher wohnte? Wajin war auch nicht wie ein Gärtner gekleidet gewesen.

»Das wurde ja auch langsam Zeit!« rügte Akemi mich, die gerade an ihrer hübschen yukata herumzupfte, als ich mich zu ihr gesellte. »Wir müssen in zwanzig Minuten im rikisha-Stand sein. Gehen Sie in die Dusche!« Da ich augenblicklich ein Leben ohne eigenes Bad führte, hatte ich keine Lust, so schnell wieder aus der schönen, heißen Dusche herauszukommen. Ich war noch dabei, mich abzutrocknen, als Akemi mir die rote yukata und den obi zuwarf.

»Ich brauche doch auch Unterwäsche!« protestierte ich.

»Vergessen Sies! Die Frauen früher haben auch keine Unterwäsche getragen. Außerdem sieht das sowieso niemand.« Akemi setzte die Bärenmaske auf.

Natürlich bedeckte die leichte yukata meinen Körper vom Hals bis zu den Knöcheln, aber der Gedanke daran, daß ich sie verlieren könnte, beunruhigte mich. Was war, wenn wir einen Unfall hatten und ich von dem Festwagen fiel? Der Gedanke, daß zwanzigtausend Touristen das mitbekommen könnten, gefiel mir überhaupt nicht. Ich zog den noch ein wenig feuchten Slip, den ich tags zuvor im Bach gewaschen hatte, aus meinem Matchbeutel.

»Über das hier sollten Sie sich mehr Gedanken machen!« sagte Akemi und hielt mir ein Paar traditioneller, fast zehn Zentimeter hoher geta-Sandalen aus poliertem Holz hin. Ich schlüpfte hinein. Es würde mich Mühe kosten, darauf das Gleichgewicht zu halten.

»Ich muß mit den Dingern bis zum Tempelausgang gehen? Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

»Sie sollen ja nicht rennen, sondern gehen.« Akemi setzte mir die Fuchsmaske auf und streifte das Plastikband über meinen feuchten Hinterkopf. Wenn meine Haare trocken waren, sahen sie sicher ganz verdrückt aus. »Perfekt!«

»Bitte erklären Sie mir noch einmal, warum ich das tun soll. Ich dachte, ich soll mich im Wald unsichtbar machen.«

»Nun sind Sie so lange hier und wollen mir nicht einmal diesen kleinen Gefallen tun?« Akemi sah mich hinter ihrer Bärenmaske hervor an.

»Da läuft doch noch etwas anderes, oder? Sie und Ihre Mutter …« Ich wollte über das Gespräch im Tempelgarten reden.

Doch Akemi winkte ab. »Darüber können wir uns jetzt nicht unterhalten. Ich verlange von Ihnen nur, daß Sie neben mir sitzen, nichts sagen und die Augen offen halten.«

Ich stakste meiner frisch gewonnenen Feindin auf den hohen Sandalen über das Tempelgelände hinterher. Da ich immer schon ein bißchen größer hatte sein wollen, freute ich mich über die zusätzlichen zehn Zentimeter, aber ich wußte auch, daß ich am Abend schreckliche Blasen haben würde.

Wir wurden der sechsten rikisha in einer Reihe von ungefähr dreißig zugewiesen, alle wunderschön mit Luftschlangen, Blumen und Sternen geschmückt. Als ich auf einem Kissen neben Akemi Platz nahm, fragte mich niemand, was ich da tue. Unser rikisha-Fahrer war Akemis Trainingspartner. Es überraschte mich, daß er fröhlich mit der Frau schäkerte, die ihn noch eine Woche zuvor auf die Matte geworfen hatte. Er trank Sake und reichte Akemi die kleine Flasche.

»Nun, wieviel Sake muß ein Mann trinken, um seine Manneskraft zu verlieren?« neckte Akemi ihn. Ein paar der maskierten Damen in der rikisha kicherten. Ihre tiefen Stimmen und ein paar stark behaarte Beine ließen mich vermuten, daß sie nicht alle weiblichen Geschlechts waren.

Als wir nach Süden ins Stadtzentrum rollten, wurden es immer mehr Zuschauer. Ich staunte über die Kirschbäume, die die Bürgersteige säumten und mit bunten Luftschlangen und origami-Schmuck behängt waren. Dann schwenkte ich einen Bambusstab mit washi-Papierschmuck und kam mir vor, als gehöre ich zu einer bizarren königlichen Familie. Durch die schmalen Augenschlitze meiner Maske ließ ich den Blick über die Menge schweifen  Tausende von Japanern, die alle bunte yukatas ganz ähnlich der trugen, die ich anhatte. Beim Asahi-Bierstand entdeckte ich zwei rotblonde Köpfe, die sich deutlich von ihrer dunkelhaarigen Umgebung abhoben. Es waren die Glendinning-Brüder. Da fiel mir wieder ein, daß Angus Hugh gedrängt hatte, ihn zu dem Fest zu begleiten. Offenbar hatte er wieder einmal seinen Willen durchgesetzt.

Mein erster Impuls war, mich zu ducken, aber wahrscheinlich wäre das zu auffällig gewesen. Statt dessen hörte ich auf zu winken und senkte den Kopf.

»Sie sehen merkwürdig aus«, flüsterte Akemi mir zu.

»Da drüben sind Hugh und Angus! Beim Asahi-Bierstand«, murmelte ich auf englisch.

»Wer redet hier von Bier? Diese rikisha macht Werbung für den besten Sake von Kamakura!« bellte eine von den männlichen Prinzessinnen.

»Ja, gebt meiner aufgeregten Freundin was zu trinken«, scherzte Akemi und fügte hinzu: »Mit der Maske erkennt Sie niemand, das sollten Sie doch wissen.«

Sie hatte recht. Außerdem hatte Hugh keine Ahnung, daß ich nun in Kamakura wohnte oder daß ich dumm genug war, auf einem Festwagen in der Gegend herumzufahren. Als ich den Blick wieder hob, sah ich, daß Hugh und Angus nicht einmal in Richtung der Parade schauten. Sie betrachteten eine Frau, die sich ihnen näherte: Winnie Clancy. Sie trug ein ausgesprochen geschmackvolles langes Leinenkleid, das an mir nach nichts ausgesehen hätte. Ganz vertraut hakte sie sich bei Hugh unter.

Unser Wagen war mittlerweile an ihnen vorbei, so daß ich sie nicht weiter beobachten konnte. Jetzt war es geschehen: Die rikisha hatte meine Gefühle unter ihren Rädern zermalmt. Ich nahm einen Schluck Sake und lauschte dem Geschäker der Leute um mich herum. Obwohl Akemi kostümiert war, wußten alle, wer sie war; die Leute sprachen sie auf ihr Training an, und sie scherzte mit ihnen.

Mir fielen all die Leute aus Kamakura wieder ein, die Akemi so freundlich begrüßt hatten, als wir zum Essen in die Stadt gegangen waren. Sie schien sich unter diesen Leuten genauso wohl zu fühlen. Alle redeten darüber, was als nächstes passieren würde, über Mr.Mihoris Rede am Endpunkt der Parade in der Nähe des Hachiman-Schreins. Mr.Mihori und andere Würdenträger würden dort sprechen, und danach würden Kinder aus der Gegend Gebete vortragen, die sie zu Ehren der Schutzgöttin des Festes verfaßt hatten.

»Der Anfang ist ziemlich langweilig«, sagte Akemi zu mir. »Das einzige, was mir wirklich gefällt, ist das Bogenschießen. Ich würde mir wünschen, daß ein Pfeil in eine bestimmte Richtung fliegt.«

Dachte sie da an ihren Cousin Kazuhito? Ich wurde wieder nervös, als mir einfiel, daß in Kamakura schon manches Attentat verübt worden war, unter anderem das auf den jungen Shogun Sanetomo aus dem Hojo-Clan im Jahre 1219. Der Mann war damals von einem eifersüchtigen Verwandten geköpft worden. Die meisten Leute waren der Meinung, der Mörder sei sein Neffe gewesen, aber es gab auch noch jede Menge anderer Verschwörungstheorien darüber, wer sich in dem riesigen Gingko-Baum links neben dem Schrein verborgen hatte, um Sanetomo zu ermorden. Das nie aufgeklärte Verbrechen hatte große Ähnlichkeit mit dem, was ich gerade über die Idetas und Mihoris herausfand.

Der Umzug endete vor dem geschmückten roten Eingang zum Hachiman-Schrein. Wir kletterten von dem Wagen herunter, und ich stellte mich neben Akemi und die anderen rikisha-Fahrer. Akemis Vater war mit mehreren anderen buddhistischen und Shinto-Priestern, die prächtigere Kostüme und wunderbaren Kopfschmuck trugen, auf einer Bühne. Daneben standen der Bürgermeister von Kamakura sowie andere wichtige Persönlichkeiten der Stadt in Anzügen. Es war nicht eine Frau unter ihnen.

»Es ist doch nicht zu fassen, daß er zuerst sprechen darf«, hörte ich Akemi sagen. Ich folgte ihrem Blick und entdeckte Wajin in seiner prächtigen, türkisfarbenen Robe, der gerade ans Mikrophon trat. Erst jetzt wurde mir klar, daß diese Robe kein Kostüm war; offenbar nahm er im Tempel einen höheren Rang ein, als ich vermutet hatte.

»Guten Abend. Ich darf unsere geschätzten Gäste im Namen der religiösen und weltlichen Vertreter von Kamakura herzlich zu unserem Tanabata-Fest willkommen heißen.« Wajin verneigte sich tief. Er klang freundlich, aber bestimmt und sprach mit einer kräftigen, tiefen Stimme, die ich das erste Mal bei ihm hörte.

»Im Namen der Familie! Das ist ja reizend.« Akemis Kommentare gingen mir auf die Nerven; ich versuchte das, was sie sagte, auszublenden, und mich ganz auf Wajins Worte zu konzentrieren.

»Dieses Sternenfest gibt uns Gelegenheit, den Sommer zu feiern und uns mit der Bedeutung alter Mythen auseinanderzusetzen. Das Tanabata-Fest hat seinen Ursprung darin, daß Frauen aus der guten Gesellschaft Gedichte und Wünsche auf Streifen bunten Papiers schrieben, die sie dann an die Äste des heiligen Bambusbaums banden. Diese Äste voller Gebete wurden der Sternengöttin Orihime dargeboten, die für ihr Geschick am Webstuhl bekannt war. Orihime war mit Kengyu verlobt, einem Kuhhirten, der auf einem anderen Stern lebte. Kennt jemand den Fortgang der Geschichte?« Er lächelte die Schüler an, die in sommerlicher Matrosenuniform vor ihm standen, aber niemand traute sich, etwas zu sagen.

»Als Orihime sich verliebte, hörte sie auf zu weben. Ihrem Vater, dem Herrscher des Himmels, mißfiel das. Vielleicht hatte er Angst, seine kleine Tochter zu verlieren.« Während Wajin sprach, ließ er den Blick über die Menschen schweifen und sah schließlich mich an. Es war dumm von mir gewesen, ihm zu sagen, daß ich eine Fuchsmaske tragen würde, aber bestimmt hatten auch andere solche Masken.

»Deswegen verbannte der Herrscher die beiden Liebenden an entgegengesetzte Enden der Milchstraße. Die Liebenden dürfen sich nur in einer Nacht im Jahr treffen. Und diese Nacht ist heute. Heute werden sie über eine Brücke, die die Vögel für sie gebaut haben, zueinander kommen.«

Ein Schwarm Tauben, der bis dahin auf dem Schindeldach des Schreins gesessen hatte, flog auf und kreiste über der Bühne. Hatte Wajin sie mit Gedankenkraft dazu gebracht, sich in die Luft zu erheben? Nachdem er meinen blauen Fleck durch seine Berührung hatte verschwinden lassen, würde mich nichts mehr überraschen.

Wajin hob den Blick, lächelte und sah dann wieder die Menschen vor ihm an. »Tanabata ist eine magische Nacht. Mögen all Ihre Träume in Erfüllung gehen. Als erstes werden nun die Schüler der ersten Klasse aus der Kamakura Grundschule ihre Wünsche in Form von Gebeten vortragen …«

Akemi stieß mich in die Seite. »Wir müssen uns die dummen Kinder nicht anhören. Gehen wir rüber zum Bogenschießen, bevor die besten Plätze weg sind.«

»Aber ich mag Kinder.« Außerdem hatte ich es satt, ständig herumkommandiert zu werden.

»Prinzessin Orihime, ich hoffe, daß Eure Familie sich bei guter Gesundheit befindet und Euer Vater nicht mehr böse ist. Bitte helft mir dabei, meine kanji-Prüfung zu bestehen. Was noch? Ich liebe Euch!« trug ein kleines Mädchen mit rundem Gesicht und Zöpfen vor.

»Sehr gut, Michiko Otani. Möchten auch ein paar kleine Jungen ihre Wünsche oder Gebete vortragen?« fragte Wajin.

»Ich kann Kazuhito nicht ausstehen, wenn er so ist, so künstlich und falsch. Wenn Sie ihn kennen würden, wären Sie genauso angewidert wie ich«, murmelte Akemi.

»Kazuhito?« fragte ich ein wenig dümmlich.

»Ja, natürlich! Der Mann, der da spricht, ist mein Cousin! Er hält sich schon für so wichtig, daß er sich nicht mal mehr vorstellt.«

Als Akemi den Weg zum Bogenschießplatz einschlug, folgte ich ihr durch die Menge und versuchte dabei, die Fakten zu einem logischen Ganzen zu fügen. Kazuhito war also der Mann, den ich unter dem Namen Wajin kannte.

»Ich glaube, ich habe Ihren Cousin schon auf dem Gelände gesehen, aber ich dachte, er heißt anders«, sagte ich. »Ist sein Name nicht Wajin?«

»Ja, jetzt schon. Der buddhistischen Tradition gemäß erhalten Mönche einen Namen chinesischen Ursprungs statt ihres japanischen, sobald sie ganz in die Klostergemeinschaft aufgenommen sind. Die kanji-Zeichen für den alten und den neuen Namen sind identisch, aber die Aussprache unterscheidet sich.«

Als ich mir die kanji-Zeichen für den Namen von Akemis Cousin auf dem Festivalprogramm ansah, stellte ich fest, daß sogar ich die beiden Piktogramme kannte: »Frieden« und »Mensch«. Friedfertiger Mensch war der perfekte Name für einen Buddhisten. Und ich war insgeheim froh, daß Wajin mich hinsichtlich seines Namens nicht angelogen hatte. Außerdem beeindruckte es mich, daß er trotz seines hohen Rangs freiwillig im Garten arbeitete.

Wir näherten uns dem Bogenschießplatz, einem langen, schmalen Kiesweg; unzählige Männer in Samuraikleidung waren schon mit ihren Pferden beschäftigt. Akemi schnappte sich einen Klappstuhl in der ersten Reihe, und ich setzte mich neben sie.

»Ich habe Wajin  ich meine Kazuhito  eigentlich für einen kränklichen Menschen gehalten. Angus hat an dem Tag, als ich das erste Mal mit Ihnen gelaufen bin, miterlebt, wie er in Ohnmacht gefallen ist.«

»Ja, er ist empfindlich. Ein richtiger Waschlappen«, sagte Akemi.

»Aber er arbeitet doch im Garten, oder nicht?« fragte ich vorsichtig.

»Gartenarbeit ist nicht schwierig! Er sagt, er versucht sich in allen Arbeiten, die auf dem Tempelgelände anfallen, damit er besser begreift, was die Mönche leisten müssen. Das erzählt er zumindest meinem Vater. Ich glaube, es hängt eher damit zusammen, daß er nicht viel Ausdauer hat. Er sucht immer nach Gelegenheiten, aus dem Tempel herauszukommen und mit Leuten zu reden. Meiner Ansicht nach sollte er lieber öfter den Mund halten.«

Das klang ganz nach dem Wajin, den ich kennengelernt hatte  nach dem Mann, der mir nicht von der Seite gewichen war. Er war in seinem Element gewesen, als er eine Rede vor den versammelten Menschen halten konnte. Jetzt erscholl nach seinen letzten Worten donnernder Applaus, und die Leute machten sich auf den Weg zum Bogenschießplatz. Es blieb mir nur noch wenig Zeit, mich unter vier Augen mit Akemi zu unterhalten. »Ist Kazuhito wirklich so falsch, wie Sie sagen, oder hat er nur einfach großes Geschick im Umgang mit Menschen? Mir tut es leid, daß er am Ende den Tempel und alles erben wird, aber vielleicht ist er gar nicht so schlecht.«

»Sie halten mich also für neidisch! Und ich dachte, Sie verstehen mich. Dabei habe ich so viel für Sie getan!« Akemi sprang auf und starrte mich entsetzt an.

»Sch, lassen Sie uns später darüber sprechen«, sagte ich. Die Stuhlreihen hatten sich so schnell gefüllt, daß es jetzt nur noch Stehplätze gab. Ich fürchtete, daß die Leute den Streit von Miss Fuchs und Miss Bär belauschen würden.

»Vergessen Sies. Wenn Sie nicht erkennen, wie gefährlich dieses Schwein ist, sind Sie verloren«, sagte Akemi, sah mich ein letztes Mal an und stürmte davon.

Sofort setzte sich ein Junge, der schon ungeduldig auf den Beginn der Sportveranstaltung wartete, auf den frei gewordenen Stuhl neben mich. Er rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her und spielte dabei die ganze Zeit mit einem Tamagotchi, das ähnlich aussah wie das von Yoko Maedas Enkelin.

»Sind die Pfeile wirklich spitz? Werden sie uns damit treffen?« fragte der Junge seinen Vater, der hinter mir stand, vielleicht in der Hoffnung, daß ich ihm meinen Platz überlassen würde.

»Warum trägst du eine Fuchsmaske?« fragte der Junge und begann mir mit seinem Tamagotchi auf den Oberschenkel zu schlagen.

»Es ist eine alte Sitte, zum Tanabata-Fest eine Maske zu tragen«, begann ich geduldig.

»Bist du ein Fuchs-Junge oder ein Fuchs-Mädchen?«

»Ein Fuchs-Mädchen.«

»Aber du hast Haare wie ein Junge! Und deine Stimme ist auch komisch!«

»Ich komme aus einem anderen Land.« Ich flehte den Vater des Jungen mit einem Blick um Hilfe an.

»Mein Sohn ist sehr unhöflich. Ich muß mich entschuldigen …«

Die Sache begann mir auf die Nerven zu gehen. Schließlich haßte auch ich die Maske. Ich nahm sie ab, froh darüber, daß der Wind nun über mein schweißnasses Gesicht streichen konnte, und froh auch darüber, daß Akemi mich nicht daran hindern konnte, sie abzunehmen. Ich sagte zu dem Jungen: »Siehst du, ich bin eine Frau.«

»Du schwitzt wie ein Bauarbeiter. Und Bauarbeiter sind immer Männer!«

Ich seufzte, erleichtert darüber, daß der Wettbewerb nun begann und der Junge sich auf ein paar echte Männer konzentrieren konnte.

»Mein Tamagotchi! Du hast es runtergestoßen!« Der Junge trommelte mit den Fäusten auf mich ein.

»Sch, schau dir lieber die Ritter auf den Pferden an«, versuchte ich ihn zu beruhigen und wünschte mir dabei, daß sein Vater einschreiten würde. »Schau nur, die ganzen schönen Pferde!«

Auf einen scharfen Befehl lenkten die kostümierten Reiter ihre Pferde ganz langsam aufeinander zu.

»Otosan, sag ihr, daß sie mirs wiedergeben soll!«

Der Vater murmelte eine Entschuldigung, doch ich gab mich geschlagen und bückte mich. Das Plastikding war von meinem Oberschenkel heruntergerutscht und irgendwo unter den Stuhl gerollt. Meine lange yukata machte die Suche nicht leichter. Als ich zwischen meinen Knöcheln herumtastete, spürte ich über mir einen Luftzug und hörte dann das Geräusch eines Aufpralls.

»Ein Pfeil, Otosan, ein richtiger Pfeil!«

Als ich den Blick hob, sah ich, was der Junge gemeint hatte  in der Rückenlehne meines Stuhls steckte ein etwa dreißig Zentimeter langer Metallpfeil.
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Wenn ich aufrecht auf dem Stuhl gesessen hätte, hätte mich der Pfeil in die Brust getroffen. Als mir das bewußt wurde, nahm ich schon wieder ein Zischen wahr. Ich ließ mich nach vorn fallen und riß den frechen Jungen mit, um ihn vor dem zweiten Pfeil zu schützen, der sich in meinen Stuhl bohrte.

Das schreckliche, vibrierende Geräusch wurde fast vom Trampeln der Hufe übertönt. Endlich war der Vater des Jungen aus seiner Lethargie erwacht und entwand mir den Jungen. Die Leute um mich herum begannen zu schreien und Stühle umzustoßen, um so schnell wie möglich aus dem Zielbereich zu kommen. Sie rannten geradewegs auf das Feld, wo die Bogenschützen ihre Pferde mittlerweile zum Stehen gebracht hatten.

»Bewahren Sie Ruhe!« brüllte der Ansager in ein Megaphon. »Kein Bogenschütze auf dem Feld hat einen Pfeil abgeschossen. Die Pfeile sind aus einer anderen Richtung gekommen. Bitte bewahren Sie Ruhe!«

Ich würde nicht warten, bis die Verantwortlichen den Schützen gefunden hatten. Ich kickte meine hohen Holzsandalen weg und mischte mich unter die Menge. Dann lief ich einfach drauflos, vorbei an den Ständen, weil ich nur noch weg wollte, an einen Ort, an dem es keine durch die Luft schwirrenden Pfeile gab.

»Lauf, Forrest Gump, lauf!« rief Angus Glendinning mir nach, als ich an dem Asahi-Bierstand vorbeirannte. Ich blieb nicht stehen, aber aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, daß Hugh den Arm, den er zuvor um Winnies Schultern gelegt hatte, sinken ließ. Also hatte er mich erkannt.

Inzwischen war mir seine Affäre mit Winnie Clancy egal. Wichtiger war mir da schon, ob der Schütze mich immer noch verfolgte. Ich drehte mich lieber nicht um, als ich jemanden hinter mir rennen hörte. Ich verdrängte alles, was Akemi mir über ein gleichmäßiges und bedächtiges Tempo beigebracht hatte, und lief den Weg, auf dem die rikisha gekommen war, entlang, so schnell ich konnte.

Ich hätte es geschafft, wenn ich nicht barfuß in eine Brennessel getreten wäre. Als ich einen Augenblick langsamer wurde, prallte jemand von hinten auf mich.

»Du läufst gar nicht übel«, keuchte Hugh.

»Geh von mir runter, bevors zu spät ist«, flehte ich ihn von unten an.

»Was für ein Zufall, daß du hier auf dem Fest bist! Jetzt weiß ich endlich, warum Angus unbedingt hierher wollte«, sagte Hugh, nach Luft schnappend.

»Na schön, du hast mich also aufgespürt. Aber jetzt würde ich dir raten, wieder zu Winnie zurückzugehen und mit ihr Händchen zu halten.« Ich versuchte mich unter ihm hervorzuwinden.

»Du übertreibst wieder mal schamlos. Ich hatte den Arm bloß um ihre Schulter gelegt, damit wir uns nicht in der Menge verlieren. Sie ist für mich wie eine ältere Schwester.« Hugh ließ mich nicht los.

Ich bockte kurz, und er griff sich stöhnend in den Schritt. Schwer hatte ich ihn nicht verletzt, gerade schwer genug, um meine Würde nicht zu verlieren. Ich setzte mich auf, raffte den Stoff der yukata und strich mir über den Fuß, mit dem ich in die Brennessel getreten war. »Ich muß jetzt los«, sagte ich. »Es ist mir einfach zu gefährlich hier.« Ich erzählte ihm in wenigen Sätzen, was beim Bogenschießen passiert war. »Es waren nicht die Ritter auf den Pferden; der Pfeil ist aus der falschen Richtung gekommen. Es muß jemand anders gewesen sein.«

»Komm mit mir nach Tokio.« Hugh zog mich hoch.

»Das geht nicht. Meine ganzen Sachen sind im Teehaus. Ich muß heute abend dort hin.«

»Tja, dann geh voraus. Ich lasse dich nicht allein. Nicht heute nacht.«

Noch ein paar Tage zuvor hätte ich ihm das Teehaus nicht gezeigt, aber jetzt betrachtete ich es und ihn als meine letzte Zuflucht. Ohne Taschenlampe und mit dem wunden Fuß war der Weg noch beschwerlicher als sonst. Als wir schließlich den Wald erreichten, murmelte Hugh etwas von giftigen Pflanzen. Ein kleines, zotteliges Tier rannte vor uns über den Weg und starrte uns aus gelben Augen an. Hugh hielt sich ängstlich an mir fest.

»Was ist denn das? Ein Höllenhund?«

»Das ist ein tanuki, so was wie ein japanischer Waschbär.«

»Hast du die letzten Nächte wirklich hier verbracht? Wie kommt man überhaupt in das Ding rein?« fragte Hugh, als wir vor dem Teehaus standen.

»Die Fenster sind wie Türen. Aber nur eins funktioniert.« Ich schob das shoji beiseite und betrat den kleinen Raum. Als auch Hugh im Innern war, schob ich es wieder zu und zündete eine Zitronella-Kerze an.

Da sah ich die große Papiertüte vom Union Supermarket in der Mitte des Raumes. Ich schaute hinein und fand darin meine Kleidung, die ich in Akemis Dusche zurückgelassen hatte. Sie hatte sie mir gebracht, damit ich am nächsten Tag nicht ins Haus mußte, um sie zu holen. Wenn sie Zeit gehabt hatte, mir die Sachen zu bringen, war es nicht sie gewesen, die auf mich geschossen hatte.

»Das ist ja fast so schlimm hier wie in deiner alten Wohnung in North Tokyo. Nur noch ein bißchen minimalistischer.« Hugh schenkte der Tüte offenbar überhaupt keine Beachtung, statt dessen wanderte sein Blick über den alten Futon und die noch älteren tatami-Matten. »Soweit ich sehen kann, gibts hier keine Küche. Hast du wenigstens ein Klo?«

»Ich benutze die Damentoilette auf dem Tempelgelände. Und wenns ganz dringend ist, gehe ich in den Wald.«

»Na ja, wenigstens hast du das Handy. Übrigens müßte ich mal kurz telefonieren.«

Verstimmt beobachtete ich, wie er eine Nummer wählte. »Ich hab gerade Angus angepiepst. Er ruft gleich zurück.«

»Angus hat einen Piepser? Findest du nicht, daß er damit noch mehr aussieht wie ein Drogenhändler?« fragte ich.

»Ich hab das Ding für ihn gemietet«, blaffte Hugh mich an. Kurz darauf klingelte das Handy. »Angus? Ah, ich rufe an, weil ich dich um einen Gefallen bitten möchte. Könntest du mit Winnie nach Tokio zurückfahren? Ich habe noch hier zu tun.«

Offenbar machte Angus ihm die Hölle heiß, denn Hugh lauschte mit gesenktem Blick und reichte dann mir den Apparat. »Er will mit dir sprechen.«

»Gut gemacht, Rei!« begrüßte mich Angus. »Jetzt, wo Hugh nicht da ist, sorge ich dafür, daß Winnie entsorgt wird. Ich hab gehört, daß da jemand mit Pfeil und Bogen rumrennt.«

»Ich finde das nicht witzig!«

»Behalt meinen Bruder über Nacht bei dir, ja? Ich fahre mit Winnie zurück nach Tokio, aber danach verkrümle ich mich. Sorg dafür, daß er nicht in der Wohnung anruft, und erzähl ihm das, was ich dir gerade gesagt habe, nicht, okay? Ich will seine brüderlichen Gefühle nicht verletzen.« Dann legte er auf.

Armer Hugh. Natürlich würde ich ihm nicht erzählen, daß Angus nicht mehr mit ihm Zusammensein wollte und wahrscheinlich eine Fete in Roppongi Hills schmeißen oder sich die ganze Nacht herumtreiben würde.

»Ich habe einen Wahnsinnsdurst«, sagte Hugh. »Was hast du denn da?«

Ich deutete in die Ecke, in der ich meinen Vorrat an Wasser und Obst aufbewahrte.

»Angus hat erzählt, daß das Fest im totalen Chaos versunken ist. Es wimmelt bloß so von Polizei dort, und die Touristen trampeln sich fast tot, um noch einen Platz im Bus zu kriegen, der sie zum Bahnhof zurückbringt«, sagte Hugh, nachdem er das ziemlich warme Wasser in zwei Schalen gegossen hatte.

Hatte der Schütze vielleicht einfach in die Menge geschossen, um eine Panik auszulösen? Eine bessere Möglichkeit, die Mihoris in Verlegenheit zu bringen und dafür zu sorgen, daß das Fest nie wieder gefeiert wurde, gab es wohl kaum. Ich erzählte Hugh meine Gedanken, doch er winkte ab.

»Setz dich ein bißchen näher an die Kerze, damit ich mir deinen Fuß ansehen kann«, sagte er. »Das Ziel warst ganz eindeutig du. Ist doch nett von Akemi, dich in die erste Reihe zu setzen und dann abzuhauen.«

»Sie ist gegangen, weil wir uns gestritten haben.«

»Soll das heißen, daß du nicht nur mit meinem Bruder und mir streitest?«

»Ich hab was über ihren Cousin gesagt, und da ist sie ausgerastet.« Ich zuckte zurück, als er meinen Fuß berührte.

»Meinst du den zweiten Klostervorsteher, den Angus gerettet hat, als er beim Gebet umgekippt ist? Den haben wir heute abend gesehen.«

»Wo?«

»Er stand auf der Bühne und hat eine Ansprache gehalten, die wir nicht verstanden haben. Dann sind ein paar Kinder auf die Bühne gekommen, um was vorzutragen, und er und Akemis Vater sind verschwunden.«

»Sind sie in Richtung Bogenschießplatz gegangen?«

»Das habe ich nicht gesehen. Es waren zu viele Leute unterwegs, und Winnie ist mir in den Ohren gelegen, weil sie unbedingt eine Wurst haben wollte.« Er sah mich an. »Tut mir leid, du schaust hungrig aus.«

Eigentlich machte ich mir ein wenig obszöne Gedanken darüber, was für eine Wurst Winnie in Wirklichkeit wollte, doch die behielt ich lieber für mich. Statt dessen sagte ich: »Ich habe immer Hunger. Aber hier kann ich nichts zu essen aufbewahren. Es gibt zu viele Ameisen.«

»Möchtest du ein paar Maroni? Ich hatte mir grade welche gekauft, als du an mir vorbeigerannt bist.« Er zog eine zerknitterte Papiertüte aus seiner Brusttasche. »Maroni und Wasser. Eins unserer ungewöhnlicheren romantischen Abendessen.«

Ich ging nicht auf seinen Flirtversuch ein, sondern sagte: »Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, daß meiner Meinung nach die tansu das Bindeglied zwischen Nao Sakai und Nomu Ideta darstellt? Nomu Ideta, dem die Kommode ursprünglich gehört hat, war Nana Mihoris älterer Bruder. Und ich sollte die tansu von Nao Sakai kaufen, damit kein Verdacht auf sie fällt.«

Hugh starrte mich einen Augenblick an und sagte dann: »Du hast dich geweigert, ihr die tansu zu überlassen, weil sie nicht aus der Zeit stammte, die sie sich vorgestellt hatte. Vielleicht ist sie aus einem anderen Grund wertvoll.«

»Ich weiß nur, daß Nana und Akemi irgendein Geheimnis haben. Und jetzt ist auch noch Mohsen verschwunden, und Jun ist in Gefahr.«

»Mohsen gehts gut«, sagte Hugh. »Er ist ein paar Tage nach Korea geflogen, damit das britische Unternehmen, das ihn eingestellt hat, den Papierkram erledigen kann. Außerdem kann er von dort aus mit einem richtigen Visum wieder einreisen.«

»Du hast die ganze Zeit gewußt, daß ich mir Sorgen um ihn mache, und mir das nicht gesagt?« Ich war wütend.

»Du hättest eben fragen sollen, statt jedesmal aufzulegen, wenn ich ans Telefon gegangen bin. Mohsen hat sich sogar gestern abend bei mir gemeldet, um mich zu fragen, wies dir geht. Es war mir richtig peinlich, daß ich ihm nicht sagen konnte, wo du steckst.«

»Gott sei Dank ist ihm nichts passiert«, sagte ich. »Ich kanns gar nicht erwarten, Lieutenant Hata davon zu erzählen.«

»Wenn die Mihoris Mohsen nicht umgebracht haben, bedeutet das noch lange nicht, daß sie nichts gegen einen anderen Mann im Schilde führen«, sagte Hugh. »Vielleicht hat sich das, was sie gesagt haben, auf mich bezogen.«

»Mach dich nicht lächerlich! Die kennen dich doch kaum.«

»Seit du nicht mehr da bist, sitze ich auf der tansu. Das ist offenbar gefährlich. Ich will, daß das Ding verschwindet.«

»Na schön, ich sorge dafür, daß sie wegkommt. Vielleicht kann ich Mr.Ishida überreden, sie in sein Lager zu stellen«, sagte ich.

»Kannst du das bitte gleich morgen machen? Du mußt sowieso in die Wohnung; die Hälfte von deinen Holzschnitten ist weg.«

»Gestohlen?« Ich war entsetzt. Meine finanziellen Verluste stiegen allmählich ins Unermeßliche.

»Nein, nein«, kicherte Hugh. »Gestern morgen haben uns ein paar Damen überrascht, die einen Termin mit dir hatten. Aber den hast du offenbar vergessen.«

»O nein!« Jetzt erinnerte ich mich wieder: der Cherry Blossom Ladies Club. Ich hätte weinen mögen.

»Ich habe ihnen einen Tee gemacht und ihnen gesagt, daß du wegen eines Auftrags plötzlich weg mußtest. Angus hat den Verkauf gemanagt. Du hast ungefähr neunzigtausend Yen verdient.«

Da ich die Holzschnitte schon Monate zuvor erworben hatte, wußte ich nicht mehr, wieviel Geld ich damals investiert hatte, aber neunzigtausend Yen  ungefähr siebenhundertfünfzig Dollar  waren mir immer willkommen.

»Wie hat Angus denn die Preise festgelegt? Normalerweise gebe ich meinen Kunden einen zehnprozentigen Rabatt auf den Preis, der auf der Rückseite der Bilder steht.«

»Angus hat sie zum ausgezeichneten Preis verkauft, und alle waren zufrieden. Du kannst dich also nicht beklagen.«

»Mrs.Maeda wäre beeindruckt«, sagte ich lächelnd. »Wahrscheinlich wäre ihr Angus als Verkäufer lieber als ich.«

»Wer ist denn Mrs.Maeda?«

»Meine neue Arbeitgeberin. Ich arbeite nachmittags in ihrem Antiquitätenladen in Kamakura.«

»Du hast dir also schon ein völlig neues Leben aufgebaut? Nun, wenn du morgen mit mir nach Hause fährst, kannst du deine tansu nehmen, kurz duschen, dich umziehen und …«

»Wahrscheinlich rieche ich«, sagte ich und schob meine feuchten Sachen weg. Zwar hatte ich zwei Stunden zuvor geduscht, aber Akemi benutzte nur eine geruchsneutrale, organische Seife, die wahrscheinlich nichts tat als zu reinigen.

Hugh senkte die Stimme. »Ich liebe deinen Geruch. So sehr, daß ich nicht mal das Bett abgezogen habe, seit du abgehauen bist.«

Ich rief mir ins Gedächtnis, daß er mich nur aus Pflichtbewußtsein begleitet hatte, und sagte: »Je früher wir ins Bett gehen, desto früher können wir morgen los.«

»Ach?« Jetzt klang er wieder ganz geschäftsmäßig. »Na schön, sollen wir eine Münze werfen, wer den Futon kriegt?«

»Bist du wahnsinnig? Keiner von uns wird auf den tatami-Matten schlafen.« Ich bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken. »Da ist doch lauter Ungeziefer drin.«

»Und was zirpt da drüben?« Er warf einen argwöhnischen Blick in eine Ecke, bevor er begann, sich zu entkleiden.

»Das ist eine Grille. Du solltest dich glücklich schätzen! In der Edo-Zeit haben Aristokraten Grillen in Käfigen gehalten, weil sie ihr Zirpen so schön fanden. Es gibt immer noch ein paar erstklassige Restaurants, die welche haben, um ihre Gäste damit zu erfreuen.« Ich plapperte, um mich von dem Anblick des sich entkleidenden Hugh abzulenken. Als er sein Madras-Hemd aufknöpfte, fiel mir auf, daß er ein bißchen zugenommen hatte. Das machte ihn nicht unattraktiver, sondern weckte nur das Gefühl in mir, ihn berühren zu wollen.

»Ich geh noch mal zum Pinkeln raus. Wenn ich nicht zurückkomme, hat das tanuki mich gefressen.«

Ich nutzte Hughs Abwesenheit, um in ein fast sauberes T-Shirt zu schlüpfen und unter das dünne Laken zu kriechen. Das Handy klingelte. Da ich das deutliche Gefühl hatte, daß das wieder der Typ war, der sich nie meldete, ging ich nicht ran. Wenn es Angus war, konnte er eine Nachricht auf meiner Voicemail hinterlassen.

Das Telefon hörte auf zu klingeln, als Hugh hereinkam und sich neben mich legte.

»Dieser verdammte Futon ist so schmal, daß ich gleich auf dir liege, ob dir das paßt oder nicht«, flüsterte er, während er sich an meinen Rücken drückte und die Arme um mich legte. Selbst wenn mehr Platz gewesen wäre, hätte ich es nicht geschafft wegzurücken, so große Sehnsucht hatte ich nach ihm.

»Das ist nicht fair«, murmelte ich, als er begann meinen Nacken zu küssen.

»Aha, du trägst also mein Unterhemd.« Seine Hände glitten unter das T-Shirt und streichelten meine Brüste. »Ich wills zurück.«

»Da, nimms.« Mit einer einzigen Bewegung zog ich das Hemd über den Kopf und wandte mich ihm zu. Meine Hände zitterten, als ich sie nach ihm ausstreckte.

Hugh küßte mich, löste sich aber hastig wieder von mir. »Das können wir nicht machen.«

»Warum denn nicht?«

»Ich bin nur wegen Angus nach Kamakura gefahren! Ich hatte nicht erwartet, dich zu treffen.«

»Du hast Winnie mitgenommen«, sagte ich.

»Sie ist wie eine ältere Schwester für mich«, sagte er noch einmal und strich mir über die Haare. »Darüber sollten wir wirklich nicht reden, wenn wir endlich Zeit für uns allein haben.«

Es war unsere Nacht. Die Sterne standen so günstig, daß sie ihn zu mir zurückgebracht hatten. Ich küßte seinen Bauch, weil ich genau wußte, was ich tun mußte, um ihn ganz in der Hand zu haben.

»Du verstehst nicht! Ich habe nichts dabei, kein Kondom …«

»Heute nacht ist mir das egal«, flüsterte ich und kletterte auf ihn.

»Wenn wir das tun, wirst du mich morgen hassen«, murmelte er.

»Das ist mir egal.« Nun wurde mir klar, warum so viele Menschen ohne Kondom miteinander schliefen. Das Gefühl war enger und schöner, als ich je erwartet hätte. Ich sah ihn an und wünschte mir, daß er die Augen aufschlagen und mich ansehen würde, wie ich mich im Kerzenschein bewegte. Er tat mir den Gefallen.

»Das ist phänomenal«, sagte er mit verzücktem Gesichtsausdruck.

Die Grille zirpte, Hugh packte mich an den Hüften, und ich begann zu fliegen.
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Ich erwachte von einer warmen Berührung meines Mundes. Ich genoß den Kuß und ließ mir Zeit, die Augen aufzuschlagen.

»Was für ein schöner Morgen«, sagte Hugh und sah von meinem Gesicht zum Fenster. »Seit ich von Schottland weg bin, ist das das erste Mal, daß ich von den Vögeln geweckt werde.«

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war halb sechs. Hugh schien einen inneren Wecker zu haben, der ihn immer vor mir aufwachen ließ. Als ich ihm erzählte, was ich dachte, lachte er.

»Das ist nur, weil ich so glücklich bin, Rei. Ich wache immer vor dir auf und schaue dir beim Schlafen zu. Hast du das schon vergessen?«

Und wenn wir gestritten hatten, stand er auf, bevor ich aufwachte. Das war die Kehrseite der Medaille. Ich rappelte mich hoch und schlüpfte in mein zerknittertes Sommerkleid, bevor ich in meinem Matchbeutel nach sauberer Unterwäsche suchte. Als ich sah, daß sich unter der Kleidung etwas bewegte, zog ich die Hand zurück.

»Hey, vielleicht hast du jetzt Gelegenheit, ein tanuki im Tageslicht zu sehen.« Ich winkte Hugh heran, der sich über meine sich bewegende Kleidung beugte.

»Geh lieber nicht zu nah ran. Egal, was es ist  es könnte tollwütig sein.«

»Nun sei nicht so übertrieben vorsichtig.« Ich zog eine Grimasse und wandte mich wieder dem Matchbeutel zu, als etwas Braunes daraus hervorkroch.

»Eine Schlange.« Hugh sagte das so leise, daß ich es fast nicht gehört hätte. »Geh langsam rückwärts von dem Beutel weg. Wir verschwinden nach draußen.«

Ein kleiner, flacher Kopf lugte aus dem Matchbeutel hervor. Ich wußte nicht so recht, was ich tun sollte. Sollte ich die Beine in die Hand nehmen oder mich tot stellen? Als Hugh mir die Hand auf die Schulter legte, erwachte ich schließlich aus meiner Erstarrung. Ich begann rückwärts auf den Knien zu kriechen. Dann kletterten wir beide durch das shoji hinaus, er zuerst, ich hinterdrein.

»Wir leben noch«, seufzte ich. Als ich sah, daß Hugh den Kopf noch einmal durchs Fenster streckte, rief ich aus: »Nein!«

»Jetzt ist sie draußen. Ist nicht sonderlich groß, vielleicht einen halben Meter lang. Braun, hat einen flachen, spitzen Kopf.«

»Eine mamushi. Der Biß ist normalerweise tödlich.« Ich war ganz zittrig. »Mein Gott, wie lange schlafe ich schon mit einer Schlange im selben Bett?«

»Sechs Monate, wenn du deine Tante fragst.«

»Ich finde das nicht witzig. Geh weg von dem Fenster. Ich will nicht, daß sie dich beißt«, sagte ich.

»Ich möchte ihr doch bloß zuschauen. Hey, jetzt schlängelt sie sich grad an deinen Apfel-Birnen-Vorrat ran.«

»Wie kannst du da bloß zuschauen?« Wenn ich weiter in dem Matchbeutel herumgekramt hätte, wäre ich vielleicht schon tot. Irgendwie fand ich die Schlange bedrohlicher als die Pfeile vom Vorabend  möglicherweise, weil ich Reptilien haßte und spitzen Stahlgegenständen gegenüber keinerlei Emotionen hatte.

»Sch, da verschwindet sie durch ein Loch im Boden. Jetzt ist sie unterm Haus«, sagte Hugh.

»Ich gehe wieder rein«, sagte ich voller Angst.

Hugh folgte mir widerspruchslos und schob das Fenster hinter sich zu. Ich rollte mich auf dem Futon zusammen und beobachtete Hugh, der meinen Matchbeutel ausschüttelte. Schmutzige Kleidung fiel zusammen mit einer zerknitterten Plastiktüte, die zuvor nicht in dem Beutel gewesen war, auf den Boden. Als ich hineinschaute, sah ich ein bißchen schuppige Schlangenhaut darin.

»Sieh dir an, wo die Einkaufstüte herkommt.« Hugh hielt sie an einer Ecke hoch. »Aus dem Union Supermarket. Derselbe Supermarkt, aus dem die größere Tüte stammt, in der gestern abend deine Sachen waren. Die Sachen, die deiner Meinung nach Akemi hergebracht hat.«



Schon wenige Minuten später hatten wir das Teehaus mit meinem Gepäck verlassen. Wir mußten ungefähr zehn Minuten an der Hauptstraße entlanggehen, bis endlich ein Taxi kam. Am Bahnhof von Kamakura bestand Hugh darauf, Erste-Klasse-Tickets zu kaufen, und ich war noch so durcheinander, daß ich mich nicht dagegen wehrte. Als wir schließlich meine Sachen im Gepäcknetz verstaut hatten, waren alle Sitze belegt.

Hugh blätterte in seiner Japan Times, während ich aus dem Fenster starrte und mir die Vorfälle des Morgens zu erklären versuchte. Ich wollte einfach nicht glauben, daß Akemi mir die Schlange untergeschoben hatte, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, daß sie mich beim Bogenschießen als deutlich sichtbare Zielscheibe in die erste Reihe gesetzt hatte. Aber trotzdem war Akemi der kräftigste und sportlichste Mensch, den ich je kennengelernt hatte. Sie konnte ohne Probleme einen Mann erwürgen oder eine Schlange fangen, daran bestand kein Zweifel.

Der andere mögliche Täter war Wajin. Er verstellte sich gern, war mir ein bißchen unheimlich und interessierte sich viel zu sehr für das, was ich im Tempel machte. Und selbst wenn er kein Spitzensportler war, hatte er doch mehr Kraft, als die meisten Menschen dachten.

Die Einkaufstüten vom Union Supermarket ließen mich auch an Miss Tanaka denken, die sämtliche Besorgungen für die Mihoris erledigte. Sie hatte meine Wäsche, die zusammen mit Akemis Sachen auf der Leine hing, stirnrunzelnd betrachtet  wußte sie seitdem, daß ich mich im Teehaus aufhielt?

Das Handy klingelte, und die Pendler um uns herum sahen uns ein wenig verärgert an. Hugh holte das Telefon aus seiner Brusttasche.

»Bitte geh nicht ran«, sagte ich.

»Es könnte was Geschäftliches sein«, sagte er und meldete sich mit: »Hugh Glendinning.« Nach ein paar Sekunden unterbrach er die Verbindung. »War niemand dran. Vielleicht ist der Anrufer ja nur sehr schüchtern.«

»Natürlich«, sagte ich sarkastisch. »Das passiert ständig.«

»Gut, dann lasse ich eben die Nummer ändern«, sagte Hugh, steckte das Handy ein und reichte mir die Zeitung.

»Nicht jetzt, danke.« Ich wollte noch ein bißchen über Miss Tanaka nachdenken.

»Ist dir übel? Das ist entweder der Hunger oder … wie schnell kanns mit der morgendlichen Übelkeit eigentlich losgehen?«

»Hör auf damit!« Ich hatte die ganze Zeit versucht, Gedanken an seine Spermien, die sich fröhlich in meinem Bauch tummelten, zu verdrängen.

»Fühlst du dich irgendwie anders?« bohrte Hugh weiter. »Manche Frauen spüren gleich was.«

»Klar fühle ich mich anders. Schließlich hat jemand in den vergangenen zwölf Stunden zweimal versucht, mich umzubringen. Und du machst mir jetzt auch noch angst.« Ich schwieg, als ich sah, daß ein salaryman ein paar Sitze weiter die Ohren spitzte. Eins der Probleme in der ersten Klasse bestand darin, daß dort mehr Leute Englisch verstanden.

»Egal, ob wir nun ein Kind kriegen oder nicht  wir sollten uns einen angenehmeren Ort zum Leben suchen. Ich denke, wir sollten nach Großbritannien gehen, obwohl ich mit meinem Paß natürlich in ganz Europa arbeiten könnte.«

»Ich will hier nicht weg! Was redest du da eigentlich?« Ich war ziemlich verwirrt über seinen Themenwechsel.

»Tokio ist nicht mehr so wie früher. Die Stadt wird immer gefährlicher, und außerdem hab ichs allmählich satt, wie ein verdammter Eindringling behandelt zu werden, während die Leute sich vor Begeisterung über dich gar nicht mehr einkriegen.«

»Niemand ist begeistert über mich«, sagte ich.

»Nun hör schon auf! Es gibt keine Besprechung mit meinem Chef, wo er sich nicht nach dir erkundigt; und daheim sinds der Concierge oder diese Frauen vom Cherry Blossom Club. Du paßt wunderbar hierher, aber bei mir wird das nie so sein. Ich habe die falsche Hautfarbe, und ich kann die Sprache nicht.«

»Das stimmt alles nicht. Du bist angesehen hier, Hugh! Du hast deinen Platz in der Gesellschaft, ich nicht.« Ich hätte mir am liebsten selbst eine Ohrfeige gegeben, weil ich all seine Warnsignale ignoriert hatte  Dinge, die mir vor Angus Eintreffen bereits aufgefallen waren, denen ich aber keine Beachtung geschenkt hatte. Jetzt begriff ich Hughs Verärgerung darüber, im Zug angestarrt zu werden, und seinen Rückzug zu Winnie und ihren Fleisch-und-Kartoffel-Mahlzeiten. Er hatte die Nase voll von dem Land, das ich niemals verlassen würde.



In der Wohnung war abgesehen von dem üblichen Durcheinander keine Spur von Angus zu sehen. Ich legte meine Wäsche zu den anderen schmutzigen Sachen in der Waschmaschine und schaltete sie ein, bevor ich ins Bad ging.

»Na, was ist denn aus der Putzfrau geworden?« fragte ich, als ich auf dem Boden der Dusche jede Menge lange rote Haare und Dreck sah.

»Yumiko hat sich beschwert, daß ihr die Arbeit in der Wohnung zuviel wird, und hat gekündigt. Hey, kann ich mit dir zusammen duschen? Ich bin ein bißchen knapp dran, in einer halben Stunde muß ich im Büro sein.«

Ich sagte ihm, er solle vor mir duschen. Ich wollte allein sein; es verunsicherte mich, daß er gar nicht merkte, wie durcheinander ich über seinen Vorschlag war, Japan mit ihm zu verlassen. Ich ging in die Küche und machte uns eine Kanne Tee und Toast. Als Hugh sich mit fröhlichem Gesicht gegenüber von mir an den Tisch setzte, brachte ich kaum einen Bissen herunter. Entweder war mein Magen geschrumpft, oder ich war nicht mehr an Brot gewöhnt.

»Bist du da, wenn ich heimkomme?« fragte Hugh, trank seine Tasse aus und stellte sie auf dem Tisch ab.

»Wahrscheinlich nicht. Keine Sorge, ich werde nie wieder in das Teehaus der Mihoris gehen. Da suche ich mir lieber ein kleines Zimmer, das man wochenweise mieten kann.«

»Wenn das Chaos dich stört, besorge ich eine neue Putzfrau, das verspreche ich dir!«

»Es ist nicht das Durcheinander. Ich will nur nicht mehr mit dir zusammenleben.«

»Wieso? Heute nacht hast du mir doch gesagt, daß du mich liebst!«

»Aber nicht genug, um aus Japan wegzugehen.« Ich mußte schlucken.

»Hey, ich bin doch noch gar nicht weg! Wir können über alles reden.«

»Es ist nicht fair, daß du meinetwegen in einem Land bleibst, in dem du dich nicht wohl fühlst. Du bist jung und ungebunden und kannst dir die besten Jobs aussuchen«, sagte ich düster. »Ich will dir keine Steine in den Weg legen.«

»Ich hätte nichts davon sagen sollen. Hätte ich doch bloß den Mund nicht aufgemacht!« Hugh klang gequält.

»Das mit uns wird nie klappen.«

»Tja, vermutlich hast du recht.« Seine Stimme war jetzt tiefer, beherrschter. »Ich würde mich gern noch weiter mit dir unterhalten, aber ich muß jetzt leider los. Vergiß dein Geld nicht; es ist in der Anrichte, in der oberen linken Schublade.«

Ich sah ihn an.

»Angus hat vier von deinen Holzschnitten verkauft, das hast du doch noch nicht vergessen, oder? Bis dann.« Er war so schnell aus der Tür, daß ich mich kaum von ihm verabschieden konnte.

Nun waren wir also wieder so weit wie zuvor. Ich blieb eine ganze Weile unter der Dusche, aber zum erstenmal im Leben genoß ich es nicht. Dann trocknete ich mich ab, zog mich an und rief Mr.Ishida an. Das Telefon klingelte unzählige Male; er hatte kein Vertrauen zu Anrufbeantwortern. Ich beschloß, mir die tansu noch ein letztes Mal anzusehen, bevor ich ihren Transport in Mr.Ishidas Lager arrangierte. Als ich das Arbeitszimmer betrat, war ich überrascht, ein Ächzen zu hören. Angus sah mich unter einem Berg Decken hervor an.

»Oh, Entschuldigung«, sagte ich, »ich wollte nicht einfach so hereinplatzen«, und sah etwas genauer hin, um festzustellen, ob noch jemand im Bett lag. »Bist du die ganze Zeit hier gewesen?«

»Nein, ich war im Isnt It, dann im Gas Panic und hinterher noch in ner Kneipe, die du wahrscheinlich nicht kennst, im Underground.« Angus kroch tiefer unter die Decke. »Ich bin reingekommen, als du geduscht hast. Ich dachte, es ist dir sicher lieber, wenn ich den Kopf nicht reinstecke und hallo sage.«

»Da hast du allerdings recht.« Ich ging neben dem Futon in die Hocke. »Machts dir was aus, wenn ich mir die tansu noch mal genauer ansehe?«

»Was willst du denn sehen? Ich hab meine ganzen Sachen wieder reingetan.«

»Ich versprech dir, daß ich nicht drin wühle. Ich will nur die Echtheit der Kommode überprüfen.«

»Na ja, schließlich gehört das Ding dir. Also los.« Angus drehte sich auf die Seite und beobachtete mich genau, als ich jede Schublade einzeln herauszog. Seine Klamotten quollen daraus hervor, und ein schmutziger Strumpf steckte in dem schmalen Spalt zwischen der Seitenwand und dem Boden der Kommode. Ich zog vorsichtig daran, um kein Loch hineinzureißen, da bewegte sich der Boden der tansu.

»Das passiert in letzter Zeit ständig«, sagte Angus. »Irgendwas ist abgebrochen, und jetzt kommt jedesmal der Boden hoch.«

Ich brauchte eine Weile, bis mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde. Ich klopfte gegen den Boden der tansu. Er klang hohl.

»Das ist ein doppelter Boden. Hast du das die ganze Zeit gewußt?« Ich starrte die Decke an, die Angus über sich gebreitet hatte. Als er nicht reagierte, kippte ich die tansu. Der doppelte Boden rutschte halb heraus. Jetzt sah ich, daß er mit kleinen Holzstiften versehen war, die genau in die Löcher auf der Seite paßten. Ich entfernte die Platte, konnte aber dahinter nichts entdecken.

»Du hast da drin doch nicht etwa was gefunden, oder?« fragte ich Angus.

»Bloß ne alte Papierrolle«, murmelte Angus unter seinen Decken hervor.

»Und was hast du damit gemacht?«

»Ich hab sie recycelt. Das Ding war ziemlich alt, aber das Papier hatte genau die richtige Stärke.«

»Du hast was Altes weggeworfen?« Ich wußte noch immer nicht, worüber wir eigentlich redeten, aber trotzdem war ich so fassungslos, daß ich Angus die Decke vom Gesicht zog.

Er rollte auf dem Futon von mir weg und brummelte in die Kissen: »Ich weiß ja, daß dus nicht magst, wenn ich in der Wohnung rauche, aber du bist ausgezogen, und Hugh hats anscheinend nichts ausgemacht.«

»Egal. Bitte, sag mir nur, was aus dem Papier geworden ist …«

»Ich habs geraucht.«

Ich versuchte den Sinn seiner Worte zu erfassen. »Du meinst, du hast das Papier in Stücke geschnitten und Zigaretten damit gerollt?«

»Es ist noch was übrig. War ne ziemlich lange Rolle.«

»Bitte, zeig sie mir.«

Angus erhob sich, nur mit einem Slip bekleidet, von seinem Futon. Ich sah ihm zu, wie er mit seinem langen, knochigen Arm ins oberste Fach des Bücherregals griff und eine lange, schwere Posterhülle herunterholte. Ich kannte sie gut; in ihr befand sich mein Abschlußzeugnis von Berkeley. Ich war bisher noch nicht dazu gekommen, es rahmen zu lassen. Er nahm den Deckel von der Hülle und holte eine dicke Rolle Papier heraus. Ich sah sofort, wie brutal ein Ende davon abgeschnitten war, sagte aber nichts. Er reichte mir die Schriftrolle, und ich entrollte sie und beschwerte sie mit Hughs gewichtigen Gesetzeskommentaren.

»Ich hab dir doch gesagt, daß bloß Gekritzel drauf ist. Sieht aus, als hätte jemand seinen Pinsel ausprobiert«, murmelte Angus.

Mir erschienen die Schriftzeichen eher wie ein Wasserfall. Kaskaden von Zeichen ergossen sich über das fast zwei Meter fünfzig lange, zusammengefügte Papier, das in sanften Gelb-, Rot- und Indigotönen gefärbt und gelegentlich mit goldenen Chrysanthemen geschmückt war. Solches Papier war typisch für die Momoyama-Zeit im frühen siebzehnten Jahrhundert, und der Kalligraph war vermutlich ein Aristokrat gewesen, kein Mönch. Ich betrachtete die Schrift, die im für seine Unleserlichkeit berühmten, aber schönen sosho-Stil gehalten war. Ich erkannte die Zeichen für »Fluß« und »Berg«. Der Verfasser hatte sogar eine Zeichnung vom Fudschijama eingefügt. Konnte das so etwas wie ein Reisetagebuch sein?

»Was war auf dem Teil, den du abgeschnitten hast? Weißt du das noch?« fragte ich Angus.

»Keine Ahnung. Jetzt, wo dus ganz aufgerollt hast, siehts tatsächlich nach was aus. Verdammt, ich hab wieder mal Scheiße gebaut.« Angus klang ziemlich bedrückt.

»Na ja, wenigstens weiß ich durch dich jetzt von der Existenz der Rolle.« Ich seufzte. »Hast du noch welche von den Zigaretten?«

»Mmm, ich glaub schon. Würde dir das was helfen?« Als ich nickte, griff er noch einmal in die Posterrolle und holte fünf dicke Zigaretten heraus. »Drei hab ich schon geraucht, tut mir leid. Die da roll ich gern wieder aus.«

Kurz darauf lagen fünf leicht gewölbte, blaßgraue Papierstücke vor mir. Ich fügte sie so aneinander, daß sie die letzte Textzeile ergaben. Auf einem der Stücke befand sich ein winziger, scharlachroter Tintenfleck, wahrscheinlich die Ecke des Künstlersiegels. Der Rest, vermutete ich, war in Rauch aufgegangen.

»Kannst dus zusammenkleben? Was steht drauf?«

»Tja, fürs Entziffern muß ich mir ein bißchen Zeit nehmen. Schade, daß die Schriftrolle nicht in der Originalschachtel war. Da wären der Name des Künstlers, eine Beschreibung des Inhalts und die Entstehungszeit draufgestanden.« Aber ich wußte bereits, an wen ich mich für diese Informationen wenden mußte, an das Tokyo National Museum Research Center. Allerdings würde ich die Rolle nicht mitnehmen  sie war viel zu wertvoll. Lieber würde ich ein paar Fotos davon machen.

Ich holte meine Polaroid-Kamera und machte Großaufnahmen von allen Details.

Angus fragte: »Ist das Ding was wert?«

»Und ob. Eine Schriftrolle aus dieser Zeit ist letztes Jahr in San Francisco für vierzigtausend Dollar verkauft worden.«

»Aber die war wahrscheinlich unbeschädigt, oder? Tut mir leid, Rei.«

Es war das erste Mal, daß er sich für etwas entschuldigte. Fast ein wenig gerührt sagte ich: »Meine Mutter hat mir erzählt, daß sie verkauft wurde, obwohl am Rand Schimmelflecken und Insektenlöcher waren. Also besteht noch Hoffnung. Und was deine Entschuldigung anbelangt  es war genial, daß du die Schriftrolle in der tansu gefunden hast. Ich bin sicher, daß es das war, wonach die Einbrecher gesucht haben.«

»Wirklich?« Sein Gesicht hellte auf. »Und wo sollen wir das Ding jetzt verstecken?«

»Ich wills nicht mehr in der Wohnung haben. Am besten wirds sein, wenn ich die Schriftrolle in mein Schließfach in der Bank bringe.«

»Ganz schön mutig. Soll ich dich begleiten? Wegen der Sicherheit und so?«

»Ich dachte, du willst schlafen«, sagte ich.

»Ach, was sind schon vierzigtausend Sekunden Schlaf im Vergleich zu vierzigtausend Dollar?«
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Eine Stunde später ruhte die Schriftrolle sicher im Safe der Sanwa Bank, und ich versuchte Angus zu überzeugen, daß er mich guten Gewissens allein lassen konnte. Wir standen vor dem Café Almond an der Roppongi Crossing in der Hitze, und die Luft wurde noch heißer, als ein junger Typ sein Motorrad anließ und die Abgase uns entgegenschlugen.

»Geh noch nicht«, bettelte Angus. »Komm mit und mach mir was zu essen. Bitte, rette mich vor Winnies Roastbeef-Resten.« Angus gab ein würgendes Geräusch von sich.

»Du machst dir nichts aus mir; dir ist bloß dein Magen wichtig. Das ist widerlich.« Ich warf einen Blick auf meine Uhr.

»Faß dir mal an die eigene Nase. Denk nur daran, wie du meinen Bruder zur Schnecke gemacht hast. So was kann sonst bloß ich mir erlauben.«

»Angus, ich weiß deine Sorge wirklich zu schätzen, aber vielleicht solltest du dich mal dran erinnern, wie du mich letzte Woche angebrüllt hast.«

»Würdest du denn wieder bei meinem Bruder einziehen, wenn ich die Mücke mache?«

Ich legte die Hand auf seine knochige Schulter. »Das Problem bist nicht du, sondern unsere Beziehung. Aber wir streiten uns nicht mehr. Wir haben uns friedlich geeinigt.«

Angus sah mich zweifelnd an. »Und wo willst du heute nacht schlafen?«

»Ich werde mir fürs erste ein Zimmer mieten. Du hast meine Holzschnitte verkauft, da kann ich mir das leisten.«

»Aber in einer guten Gegend kriegst du für das Geld kein Zimmer.« Angus runzelte die Stirn, und plötzlich wurde mir bewußt, daß er sich ganz wie sein Bruder anhörte.

»Hör zu, ich muß zuerst meine Recherchen im Tokyo National Museum erledigen, und hinterher werde ich mir Gedanken über die Wohnung machen. Ich ruf dich an und sag dir die Adresse, sobald ich was habe.«

»Ja, mach das. Auch wenn Hugh deine Nummer nicht will  ich will sie, und wenns bloß der Vollständigkeit halber ist.«

Als wir uns an der Roppongi Station voneinander verabschiedeten, hatte ich das merkwürdige Gefühl, daß ich Angus nicht mehr wiedersehen würde. Ich blieb einen Augenblick stehen und schaute ihm noch ein bißchen nach, wie er die Roppongi-dori hinunterging, den Kopfhörer über den Ohren, im Takt zur Musik wippend.



Das Tokyo National Museum ist im Ueno Park, also der Gegend, in der Nao Sakai ermordet wurde. Ich ging die Stufen hinauf, auf denen Mohsen mir mit seiner Telefonkarte ausgeholfen hatte, und betrat den Park. An Springbrunnen vorbei, die einen herrlich kühlen Gischt versprühten, näherte ich mich dem schönen Beaux-Arts-Gebäude, dem Flaggschiff des Museums. An der Kasse erkundigte ich mich nach dem Forschungszentrum; ich war noch nie dort gewesen, dachte aber, daß es der beste Ort war, um mich zu informieren, denn in den Ausstellungsräumen ist nur ein Bruchteil der Schätze zu sehen, die das Museum besitzt.

Ich ging hinter das Hauptgebäude und fand dort das sachlich wirkende Forschungszentrum. Drinnen erklärte mir eine junge Bibliothekarin in weißem Kittel, daß ich alle meine Sachen in ein Fach einschließen, dann wieder zurückkommen und mich in eine Liste eintragen solle.

Ich holte meine Fotos heraus. »Ich würde mir gern ähnliche Stücke wie dieses ansehen.«

»Von welchem Künstler ist das Werk?«

»Ich weiß es nicht. Es könnte aus dem frühen siebzehnten Jahrhundert, aus der Momoyama-Zeit, sein.«

Die Nüstern der Bibliothekarin blähten sich leicht, als rieche sie etwas Leckeres. »Gehört die Schriftrolle Ihnen?«

»Ja. Ich habe sie vor kurzem erworben.« Wahrscheinlich konnte man sie nicht als Eigentum der Ideta-Familie bezeichnen.  Nicht, wenn Nomu Idetas Schwester Haru die tansu Mr.Sakai überlassen hatte, der sie wiederum mir verkauft hatte. Aber hatte Haru gewußt, daß die Schriftrolle in dem doppelten Boden versteckt war? Das bezweifelte ich. Der Gedanke verunsicherte mich ein wenig, als ich der Bibliothekarin in einen riesigen Raum mit Karteikästen folgte.

»Brauchen Sie Hilfe beim Lesen der japanischen Schriftzeichen?«

Ich nickte etwas verlegen, wie immer, wenn ich zugeben mußte, daß ich praktisch Analphabetin war. Doch paradoxerweise stimmte das die Bibliothekarin ein bißchen freundlicher, denn so hatte sie eine Ausrede, meine Nachforschungen mitzuverfolgen. Sie sah sich meine Detailaufnahmen ein paar Sekunden lang mit einem Vergrößerungsglas an und sagte dann: »Das sind Aufzeichnungen über eine Reise, die jemand von Tokio nach Kamakura unternommen hat. Die Schriftrolle ist sehr interessant, weil darauf die Eindrücke des Künstlers über verschiedene Landschaften eine Einheit mit den Haikus bilden. Dieser Teil hier beschäftigt sich mit der Kühle des Nebels.«

»Wirklich? Die Kalligraphie sieht selbst ein bißchen nach Nebel aus, so sanft wie sie sich mit dem Papier verbindet.« Sie steckte mich mit ihrer Begeisterung an.

»Es ist nur schade, daß das Namenssiegel fehlt. Ich kann Ihnen eigentlich nur raten, diese Bücher hier durchzublättern und nach stilistischen Ähnlichkeiten zu suchen. Wenn Sie auf einen Künstler stoßen, dessen Werke ähnlich aussehen, kann ich weitere Nachforschungen anstellen. Vielleicht finden wir dann heraus, wer der Künstler war.«

In der Momoyama-Zeit hatten Tausende von Künstlern gearbeitet; allerdings hatten nur die Werke von knapp hundert die Zeiten überdauert. Ich verfiel in einen tranceähnlichen Zustand, als ich die Seiten mit den Abbildungen durchblätterte. Deshalb fuhr ich hoch, als die Bibliothekarin mir mitteilte, daß das Museum nun schließe.

»Ich habe nur noch zwei Bücher, die ich durchsehen möchte. Könnte ich nicht noch ein paar Minuten bleiben?«

»Nur so lange, wie ich brauche, um aufzuräumen. Aber danach, fürchte ich, muß ich den Raum schließen.«

Wenn man sich mit Kalligraphie beschäftigt, darf man nicht in Eile sein. Da ich kein Namenssiegel des Künstlers hatte, das mir weiterhelfen konnte, mußte ich mich auf Pinselstriche, den Abstand zwischen den einzelnen Zeichen und andere Details wie zum Beispiel darauf konzentrieren, wie der Künstler symbolisch das kanji-Zeichen für »Nebel« verschwimmen ließ. Ich hatte die ganze Angelegenheit fast schon als unlösbares Rätsel abgeschrieben, als mir ein Katalog mit dem Foto einer Schriftrolle in die Finger kam, die die Reisen eines Diplomaten von Kyoto nach Tokio beschrieb. Sie war auf das frühe siebzehnte Jahrhundert datiert. Das fand ich ziemlich schnell heraus, weil der Katalog zum Glück in Englisch verfaßt war; er war anläßlich einer Ausstellung publiziert worden, die 1975 vom Tokioer National Museum ans New Yorker Metropolitan Museum of Art gegangen war.

»Karasumaru Mitsuhiro«, sagte ich, als die Bibliothekarin wieder in den Raum kam. »Was wissen Sie über ihn?«

»Aus der Momoyama-Zeit? Er war Aristokrat und mußte deshalb nicht arbeiten, baute sich aber dennoch eine doppelte Karriere als Diplomat und Künstler auf. Ich würde Ihnen gern noch mehr über ihn erzählen, aber ich muß die Bibliothek jetzt wirklich schließen.«

»In welchem Raum des Museums befinden sich seine Werke?« Ich hatte vor, am nächsten Morgen wiederzukommen.

»Seine Werke sind Teil einer Wanderausstellung, die sich gegenwärtig im Pariser Louvre befindet. Wie schade!«

Tja, wieder mal Pech gehabt. »Könnte ich mir diesen Katalog ausleihen? Ich habe das Gefühl …«

»Tut mir leid. Wir sind keine Leihbibliothek.« Sie schwieg einen Augenblick. »Wenn Sie sich über Mitsuhiro informieren wollen, kann ich Ihnen einen Ort nennen, an dem sich eins seiner Werke befindet. Wir haben es uns auch schon mehrfach ausgeliehen.«

»Welches Museum ist das?« Ich steckte meine Fotos wieder in den Umschlag.

»Es ist kein Museum, sondern Horin-ji, ein Zen-Tempel in Kamakura. Mit der JR-Yokosuka-Linie brauchen Sie ungefähr eine Stunde …«

»Ich kenne den Ort«, krächzte ich. Ich war so verblüfft über diese Information, daß ich vergaß, meine Sachen aus dem Schließfach zu holen. Daß ich sie nicht dabeihatte, merkte ich erst an der Ueno Station. Ich eilte noch einmal zurück, aber inzwischen hatte das Museum seit einer halben Stunde geschlossen. Ich würde meine Sachen nicht vor neun Uhr am nächsten Morgen wiederbekommen. In der Tasche meines Jeansrockes fand ich ein bißchen Geld, aber das wars auch schon.

Es hatte keinen Sinn, sich über etwas Sorgen zu machen, das ich am nächsten Morgen abholen konnte, also setzte ich mich neben einen der Brunnen und versuchte mir die Einzelheiten meines Besuchs in Denen-Chofu ins Gedächtnis zu rufen. Mr.Ideta hatte mich gefragt, ob seine Schriftrolle in Sicherheit sei. Ich war seinerzeit davon ausgegangen, daß er damit die mit Klebestreifen notdürftig reparierte Rolle an der Wand gemeint hatte. Er hatte mir damals zu sagen versucht, daß seine Schriftrolle unbeschädigt sei, doch da war Haru wieder ins Zimmer gekommen. Und ein paar Tage später war er tot gewesen.

Ich hatte keinerlei Garantie dafür, daß meine Schriftrolle tatsächlich von Mitsuhiro stammte, deswegen mußte ich sie unbedingt mit einem Original vergleichen. Trotz meiner Angst vor den Mihoris mußte ich also noch einmal nach Horin-ji.

Aber ich würde nicht allein hinfahren, das war zu unsicher. Andererseits konnte ich weder Hugh noch Angus bitten, mich zu begleiten; sie würden zu sehr auffallen. Ich brauchte jemanden, dessen Gesicht beim morgendlichen Gebet nicht auffiel. Einen älteren Japaner mit tadellosen Manieren. Jemanden wie Mr.Ishida, der vermutlich gerade seinen Laden zusperrte und sich auf einen ruhigen Abend zu Hause freute.



»So essen die Leute also heutzutage Nudeln? Mir geht das alles viel zu schnell.« Mr.Ishida starrte düster die weißen somen-Nudeln an, die in dem kleinen In-Restaurant, in das ich ihn zum Abendessen eingeladen hatte, an uns vorbeitrieben.

Wir saßen nebeneinander an einer langen, ovalen Theke, in deren Mitte ein kühler Bach floß. Unsere Aufgabe bestand darin, mit den Eßstäbchen Nudeln aus dem Bach zu fischen und auf den eigenen Teller zu verfrachten. Danach gab man Gemüse dazu und tauchte das Ganze in Sojasauce. Ich hatte Mr.Ishida hierher eingeladen, weil er vegetarische Nudelgerichte liebte, dabei aber nicht in Betracht gezogen, daß er in seinem Alter Mühe haben würde, die Nudeln aus dem Bach zu fischen.

»Ja, heute ist das Wasser besonders schnell. Sonst ist das nicht so«, flunkerte ich und holte ihm mit meinen Eßstäbchen eine große Portion heraus. Er bedankte sich brummelnd, und nachdem wir das Dankgebet itadakimasu gesprochen hatten, machten wir uns über die Nudeln her.

Jetzt meldete sich der Hunger, den ich am Morgen noch nicht gespürt hatte. Außerdem war ich außer mir vor Freude. Ich hatte in meiner Laufbahn als Antiquitätenhändlerin schon ein paarmal einen guten Fang gemacht, aber daß ich einmal eine Schriftrolle von Mitsuhiro mein eigen nennen würde, hätte ich nie gedacht. Nachdem Mr.Ishida sich die Fotos angesehen hatte, hatte er bestätigt, daß der beste Ort für eine solche Schriftrolle wohl der Safe einer Bank sei. Als Mr.Ishida seinen Teller leer gegessen und noch einmal grünen Tee bestellt hatte, erklärte er mir, daß die Schriftrolle mehr als dreihunderttausend Dollar wert wäre, wenn sich ihre Echtheit bestätigte. Wenn Angus nicht das Namenssiegel weggeschnitten hätte, wäre sie unbezahlbar gewesen.

»Dann werden Sie in der Lage sein, meinen Laden zu kaufen, Shimura-san«, sagte Mr.Ishida. »Noch nicht sofort, aber in ein paar Jahren, wenn ich in den Ruhestand gehe. Vorausgesetzt, die Regierung erlaubt Ihnen, die Schriftrolle zu behalten.«

»Was meinen Sie damit? Die Schriftrolle war in der tansu, die ich rechtmäßig erworben habe. Die Quittung lautet auf meinen Namen. Das sollte doch eigentlich reichen!«

»Wie Sie wissen, dürfen Dinge, die dem Kulturerbe des Landes zugerechnet werden, nicht ins Ausland verkauft werden, und Sie sind Ausländerin. Wenn die Schriftrolle Ihnen gehört, dürfen Sie sie möglicherweise nie außer Landes bringen.«

»Ich habe nicht vor, Japan zu verlassen.«

Mr.Ishida hob abwehrend die Hand. »Wenn Sie ein offizielles Gutachten für die Schriftrolle haben und der Kulturminister davon erfährt, wird die Regierung darauf bestehen, sich mit dem früheren Eigentümer der Rolle in Verbindung zu setzen, um sicherzustellen, daß sie tatsächlich zum Verkauf angeboten wurde. Wenn Miss Haru Ideta behauptet, sie habe nicht gewußt, daß die Rolle in der tansu versteckt war, wird man Sie vielleicht zwingen, sie zurückzugeben.«

Wenn die Schriftrolle tatsächlich Teil des japanischen Kulturerbes war, hatte ich endlich ein Motiv für den Einbruch und die beiden Morde, von dem ich Lieutenant Hata erzählen konnte. Aber zuerst mußte ich sicher sein, daß die Schriftrolle wirklich so wertvoll war.

»Wenn wir meine Fotos mit einem Original von Mitsuhiro vergleichen könnten, würden Sie mir dann ein Gutachten schreiben?«

»Natürlich. Aber soweit ich weiß, ist die Sammlung des Tokyo National Museum gegenwärtig in Frankreich.«

»Die Bibliothekarin im Forschungszentrum hat mir gesagt, daß es eine Schriftrolle von Mitsuhiro in Horin-ji gibt. Es könnte schwierig werden, an sie ranzukommen, aber ich glaube, es würde sich lohnen.«

»Ja? Ich wußte gar nicht, daß sie auch nicht-religiöse Werke in ihrer Sammlung haben. Das ist ja interessant.«

»Allerdings! Das Problem ist nur, daß die Mönche uns den Zutritt zu den Schriftrollen verweigern könnten. Solche Schätze sind wahrscheinlich nur bei bestimmten Anlässen der Öffentlichkeit zugänglich. Ich habe keine Ahnung, wie wir die Mönche davon überzeugen könnten, sie uns zu zeigen. Und ich habe Angst, mich einfach in die Räume zu schleichen.«

»Wir könnten uns als Pilger ausgeben«, sagte Mr.Ishida. »Wir würden zuerst beten und danach den bescheidenen Wunsch aussprechen, die Schriftrolle zu sehen. Ich übernehme das Reden, und wenn mich jemand nach Ihnen fragt, sage ich, Sie sind meine Enkelin.«

»Glauben Sie, das könnte funktionieren? Schließlich kennen zwei Leute im Tempel mich: Mr.Mihori, der Klostervorsteher, und Akemis Cousin, der irgendwann sein Nachfolger wird.«

Mr.Ishida bekam glänzende Augen. »Wir könnten uns mit Zen-Roben aus meinem umfangreichen Fundus verkleiden. Die Kutten sind alt, das heißt, wir würden wie arme, aber sehr gläubige Menschen wirken. Das wäre genau das richtige.«

Perfekt  wenn den Mönchen nur nicht auffiel, wie wenig Ausdauer ich im halben Lotussitz hatte. Wenigstens hatte ich mir inzwischen schon Zen-Tischmanieren zugelegt.

»Shimura-san, sind wir einer Meinung? Erklären Sie sich bereit, meinen Befehlen zu gehorchen?«

»Ja«, sagte ich und dachte, wenn Hugh jemals herausfand, daß ich einem Mann bedingungslosen Gehorsam versprochen hatte, würde er vermutlich aus der Haut fahren. Ich konnte es ja selbst kaum glauben.



Mr.Ishida bestand darauf, daß ich auf seinem Gästefuton übernachtete, den wir zwischen die alten Kimonos und einer Sammlung alter Samurai-Schwerter auf den Boden legten. In jener Nacht hatte ich den verstörenden Traum, daß der Künstler Mitsuhiro mich geschwängert hatte, daß ich aber kein Baby zur Welt brachte, sondern ein Tamagotchi, aus dem eine winzige Schlange kroch. Ich wälzte mich stöhnend herum, als Mr.Ishida mich aufweckte.

Es war halb drei Uhr morgens, Zeit loszufahren. Mr.Ishida stand immer um diese Zeit auf, wenn er zu Auktionen auf dem Land wollte. Mir fiel das deutlich schwerer. Ich hatte kaum Zeit, mir das Gesicht zu waschen und die Zen-Robe über das verknitterte Kleid zu ziehen, in dem ich geschlafen hatte und das ich nachmittags in Mrs.Maedas Laden tragen müßte. Mr.Ishida hatte sich schon Gedanken über unsere Verkleidung gemacht und bereits eine schwarze Priesterrobe angezogen; mit seinen Bastsandalen und einem Gehstock aus Holz sah er aus wie ein Priester auf einem alten Holzschnitt. Für meinen Geschmack war dieser Aufzug ein bißchen zu dramatisch, aber er versicherte mir, daß derjenige, der für die Bibliothek in Horin-ji verantwortlich war, ihm bei seinem Anblick keinen Wunsch würde abschlagen können.

»Natürlich rasieren sich Priester den Schädel kahl, und ich habe noch ein paar Haare auf dem Kopf«, sagte Mr.Ishida und fuhr sich mit der Hand durch die paar Strähnen, die er noch hatte.

»Ach, das fällt wahrscheinlich niemandem auf«, sagte ich, doch als ich sein Gesicht sah, hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Er war schon über siebzig, aber seinen Stolz hatte er noch.

Auch ohne großen Verkehr konnten wir uns glücklich schätzen, in eineinviertel Stunden nach Kamakura zu kommen. Doch Mr.Ishida überraschte mich mit seinen Rennfahrerqualitäten. Wir gelangten schneller vom Shuto Expressway zur Yokohama-Yokosuka-Mautstraße, als ich das jemals geschafft hatte. Erst als wir in Kamakura ankamen, sahen wir uns dem ersten Problem gegenüber: Wir fanden keinen Parkplatz. Die verdammte Nana Mihori mit ihren Parkverboten, dachte ich, als wir auf der Straße nach Horin-ji an einem Verbotsschild nach dem anderen vorbeikamen.

»Dann stellen wir den Wagen eben auf dem Tempelgelände ab. Dort ist sicher Platz für meinen kleinen Transporter.« Mr.Ishida lenkte den Wagen auf einem schmalen Pfad zwischen den düster dreinblickenden Steinstatuen hindurch und erreichte schließlich, nachdem er ein paar Fußgängerwege überquert hatte, einen winzigen Parkplatz. Da die beiden Besucherparkplätze besetzt waren, stellte Mr.Ishida den Transporter auf einer Stelle ab, über der NUR FÜR PRIESTER stand.

»Ich werde ein Gebet sprechen, daß der Wagen nicht abgeschleppt wird«, sagte Mr.Ishida, schaltete den Motor aus und öffnete seine Tür. Es war fünf vor vier, wir kamen also gerade richtig zur Morgenmeditation.

Ich war froh, daß ich den Ablauf schon kannte. Wie erwartet, fiel Mr.Ishida unter den älteren Gläubigen nicht auf. Wir mischten uns unter die Leute, die langsam den Tempel betraten, und holten uns ein hartes Kissen und ein Gebetbuch. Mr.Ishida und ich nahmen in einer der mittleren Reihen Platz. Ich breitete die Kutte über meine Beine, damit ich diese später unauffällig in eine bequemere Position bringen konnte. Als die Gebetsgesänge begannen, sah ich Mr.Ishida verstohlen von der Seite an, der laut vor sich hin brummte. Er war wirklich perfekt.

Wir sangen und beteten eine halbe Stunde lang, dann warfen wir uns vor dem Altar nieder. Mr.Ishidas Beine schienen genauso taub wie die meinen geworden zu sein, doch als ich eine Hand ausstreckte, um ihn zu stützen, winkte er ab und nahm lieber den Gehstock. Als ich wieder auf dem harten Kissen Platz nahm, merkte ich, daß jemand den Raum mit langsamen, schleppenden Schritten betrat. Ich hielt den Kopf geneigt, so daß ich nur den Saum einer schwarzen Robe sah. Der neue Priester gesellte sich zu den anderen auf der rechten Seite des Altars. Nach dem leisen Erklingen des Beckens begann die Zen-Meditation. Mr.Ishidas Atmung wurde langsam und regelmäßig, und ich versuchte seinem Beispiel zu folgen. Aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich hatte ständig das Gefühl, beobachtet zu werden.

Den Kopf immer noch nach vorn geneigt, öffnete ich die Augen. Die Mönche und die Gläubigen, die sich auf der anderen Seite des Raums befanden, hatten alle andächtig die Augen halb geschlossen. Ich schaute unauffällig zu den drei Priestern hinüber, die beim Altar saßen. Auch sie hatten die Augen geschlossen. Nur nicht der Mann, der direkt neben dem Altar saß. Wajin. Jetzt wußte ich, wer mich beobachtete.
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Wajin wandte den Blick nicht von mir, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Bedeutete das, daß er mich nicht verraten würde? Ich senkte den Kopf und versuchte tief durchzuatmen, um ruhiger zu werden. Schließlich erhob sich Wajin und durchschritt mit seinem Disziplinierungsstock die Reihen der Mönche und Gläubigen. Er schlug nicht so viele wie Klostervorsteher Mihori bei meiner letzten Gebetssitzung. Wajin züchtigte nur die Leute, die sich vor ihm verbeugten, während er ganz langsam durch die Reihen ging. Ich bewegte mich genausowenig wie Mr.Ishida. Wajin schritt an uns vorbei.

Das Zen-Frühstück war wieder so unappetitlich wie das vorige Mal. Mr.Ishida schien es allerdings köstlich zu finden und nahm sich sogar noch eine zweite Portion Brei. Ich hätte ihm gern gesagt, daß Wajin sich in dem Raum befand, aber das war nicht möglich, weil wir uns nicht unterhalten durften. Als wir unsere Schalen ausgeschwenkt und getrocknet und einem der Mönche zurückgegeben hatten, sprach Wajin ein Gebet, das offiziell das Schweigen beendete. Daraufhin machten sich die Mönche auf den Weg, um ihre Pflichten zu verrichten, und die Gläubigen strömten aus dem Tempel. Ich führte Mr.Ishida durch den Garten zu einem kleineren Holzgebäude, in dem sich die Archive befanden.

»Ist es nicht wunderbar, meine Enkelin, nach einer fast sechshundert Kilometer langen Reise endlich Gelegenheit zu haben, die Schätze von Horin-ji zu sehen?« fragte Mr.Ishida mich mit lauter Stimme.

»Ja!« Es wäre mir lieber gewesen, er hätte nicht gar so übertrieben, aber er hörte nicht auf, von den Schätzen Horinjis zu schwärmen, als wir das Gebäude betraten.

»Das Werk von Mitsuhiro zu sehen ist immer schon mein Traum gewesen. Entschuldigung, könnten Sie uns den Weg zum Archiv zeigen?«

Ein Mönch mit rundem Babygesicht sah ihn verblüfft an. »Das Archiv öffnet erst am Nachmittag.«

»Genau deshalb sind wir jetzt hier, wir wollen den Massen aus dem Weg gehen. In meinem Alter kann ich mich nicht wie eine Sardine in eine Dose zwängen lassen. Ich hatte eigens einen Termin für den Morgen vereinbart!« Mr.Ishida schlug mit seinem Gehstock auf den Boden, um dem, was er gesagt hatte, Nachdruck zu verleihen.

Der Blick des Mönchs wanderte über Mr.Ishidas abgetragene schwarze Priesterrobe und die Bastsandalen. Die Verkleidung tat ihren Dienst. Sie zeugte von Alter und Würde. Ich spürte, wie der Mönch unsicher wurde.

»Wir müssen fragen, was Jiro-san dazu sagt. Jiro-san muß das entscheiden.«

Jiro, der Mönch, der für die Antiquitäten zuständig war, hatte ein altersloses Gesicht, das wie aus Marmor gehauen wirkte. Ich erkannte in ihm den strengen Mönch, der mich hinter der Hecke beim Haus der Mihoris ertappt hatte, und senkte den Blick, während Mr.Ishida unsere Pilgerfahrt beschrieb.

»Sie haben Ihre Ausbildung in Kyoto gemacht, Obosan? In welchem Tempel?« Jiro benutzte Mr.Ishida gegenüber die Anrede, die Priestern vorbehalten ist.

»In Ryoan-ji.« Mr.Ishida nannte den berühmtesten Zen-Tempel von ganz Japan, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Dann kennen Sie sicher den ehrwürdigen Klostervorsteher …«

»Ja, wir haben zusammen die Ausbildung gemacht. Und im Verlauf der Jahre habe ich eine Reihe von Gutachten für seinen Tempel erstellt. Meine Aufgabe heute ist es, die Echtheit eines unserer Schätze zu überprüfen. Durch einen Vergleich mit den Werken, die Sie haben, hoffe ich, Antwort auf meine Fragen zu finden. Ich habe meine Enkelin mitgebracht, die nächstes Jahr in ein Kloster in Kyoto eintreten möchte.«

Ich schluckte. Der Mönch sah mich kurz an, wandte sich aber gleich wieder Mr.Ishida zu. »Welchen unserer Schätze wollen Sie sehen, Obosan?«

»Wenn es Ihnen nicht zuviel Mühe macht, hätte ich gern Gelegenheit, Ihre Mitsuhiro-Schriftrolle zu betrachten.«

»Ah. Wir haben tatsächlich eine solche Rolle, aber leider können wir sie zu dieser Jahreszeit wegen der hohen Luftfeuchtigkeit nicht zeigen. Sie können sie im Oktober studieren.«

Mit einer solchen Auskunft hatten wir gerechnet. Ich sagte das, was wir zuvor besprochen hatten. »Das Tokyo National Museum hat seine Schriftrolle dem Louvre für eine Ausstellung überlassen. In Europa ist der Sommer dieses Jahr doch besonders heiß, nicht wahr, Großvater?«

»Das stimmt. Das Tokyo National Museum weiß, wie wichtig es ist, seine Schätze der Allgemeinheit zugänglich zu machen, genau wie wir in Kyoto. Erst letzten Monat hat uns eine Delegation ehrwürdiger Priester aus Kamakura besucht, und wir haben ihnen alles gezeigt, was sie sehen wollten.«

Jiros Marmorgesicht wurde rot. »Nun, wenn es nur ein paar Minuten dauert, kann ich Ihnen die Schriftrolle vielleicht zeigen.«

»Sie sind wirklich sehr nett zu einem alten Mann«, sagte Mr.Ishida.

Ein jüngerer Mönch brachte uns Tee, während Jiro ins Archiv ging, um die Rolle zu holen. Nach fünf Minuten kam er mit einem langen Holzbehälter wieder. Er legte den Behälter ab, ging zu einem Schrank und holte mehrere große Bogen säurefreies Papier heraus. Das Papier breitete er feierlich über einen langen Bibliothekstisch, bevor er die Schriftrolle langsam entrollte und die beiden Enden beschwerte. Die Rolle war genau wie meine. Ich begann unter meiner Robe zu schwitzen, als Mr.Ishida ein Vergrößerungsglas aus einer kleinen Tasche holte.

»Das ist ein Reisebericht«, sagte er, nachdem er die ersten Zeichen gelesen hatte. »Enkelin, bitte sieh ihn dir an.«

Ich nickte. Ich verstand das, was auf dieser Rolle stand, genausowenig wie die Zeichen auf meiner. Aber mir fiel auf, daß diese farbige Papierrolle die Zeiten besser überdauert hatte als meine. Der einzige Hinweis auf ihr Alter waren die leichten Schimmelflecken.

Ich wartete darauf, daß Mr.Ishida die Polaroid-Fotos herausholte, die ich ihm gegeben hatte, doch das tat er nicht. Ich fragte mich, ob das daran lag, daß Jiro auf der anderen Seite des Tisches saß. Seit er die Rolle vor Mr.Ishida hingelegt hatte, ließ er ihn nicht aus den Augen.

»Warum siehst du dir nicht die Siegel an, während ich mich mit der Schrift beschäftige?« sagte Mr.Ishida zu mir.

In der unteren linken Ecke der Schriftrolle befanden sich drei verschiedene Siegel. Es war nichts Ungewöhnliches, daß ein Künstler in seinem Leben unterschiedliche Siegel verwendete. Ich erkannte ein langes, ovales, das aussah wie das, das ich im Katalog des Tokyo National Museum entdeckt hatte. Es hatte nur einen etwas anderen Scharlachton. Ich machte mir meine Gedanken darüber.

Wir hörten leise Schritte draußen auf dem Flur vor dem Archiv. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah eine schwarze Robe. Es blieb uns nicht mehr viel Zeit, und ich hatte Angst, daß Wajin uns überraschen würde. »Großvater, ich denke, wir sollten jetzt aufbrechen, damit wir rechtzeitig nach Tokio zurückkommen.«

»Ich dachte, Ihr seid aus Kyoto!« Jiro war mein Lapsus sofort aufgefallen.

»Ja, natürlich. Ich möchte nur mit meiner Enkelin noch einen Besuch machen.« Mr.Ishida steckte sein Vergrößerungsglas weg. »Sie sind wirklich sehr entgegenkommend gewesen zu einem alten Mann. Ich werde ein Gebet zu Buddha für Sie sprechen.« Mr.Ishida nahm seinen Gehstock und bedeutete mir mit einer Geste, daß ich seine Tasche tragen solle. Uns verneigend, gingen wir auf die Tür zu.

Vor dem Tempel sagte ich: »Die Siegel haben mir nicht gefallen.«

»Psch, darüber sollten wir uns erst im Wagen unterhalten.« Mr.Ishida ging mit schnellen Schritten um das Gebäude herum und auf den winzigen Parkplatz zu. Sein alter Transporter stand noch dort. Als wir einstiegen, merkte ich, daß das Innere nach Räucherstäbchen roch. Mr.Ishida hatte eins der hinteren Fenster offen gelassen. In den wenigen Stunden, die der Wagen auf dem Tempelgelände stand, hatte er bereits den heiligen Duft des Tempels angenommen.

»Nun, was halten Sie davon? Die Tinte war anders, nicht wahr? Und auch das Papier war in zu gutem Zustand.«

»Genau. Wichtiger noch ist allerdings, daß die Gedichte auf der Schriftrolle identisch sind mit denen auf der Ihren.«

»Das heißt also, daß die Schriftrolle des Klosters eine Fälschung ist.« Allmählich fügten sich die Teile des Puzzles zusammen.

»Sie haben viel gelernt«, lobte mich Mr.Ishida. »Wahrscheinlich ist Ihre Schriftrolle tatsächlich die echte. Ich würde sie mir gerne genauer ansehen, nicht nur auf den Fotos.«

»Ich auch.« Ich hörte Wajins sanfte Stimme im selben Augenblick, als mir ein leichtes, aber kräftiges Stück schwarzer Seide über den Kopf gestülpt wurde. Dann zog Wajin meinen Kopf so heftig nach hinten, daß ich Angst hatte, er würde mir das Genick brechen.

»Was soll das, junger Mann? Wissen Sie denn nicht, wer ich bin?« sagte Mr.Ishida.

»Sie sind Ishida, der Antiquitätenhändler aus Tokio, kein Priester.« Als Wajin das sagte, sauste ein weiteres Stück Stoff durch die Luft, und ich wußte, daß auch Mr.Ishida nun nichts mehr sehen konnte. Ich streckte die Hand hastig nach dem Griff der Beifahrertür aus. Da spürte ich etwas Scharfes und zuckte vor Schmerz zurück.

»Vorsicht. Ich könnte Ihnen ohne weiteres die Halsschlagader durchtrennen«, murmelte Wajin, während er mir die Hände mit einem Stück Schnur hinter dem Rücken zusammenband. Als er damit fertig war und sich Mr.Ishida zuwandte, drückte ich meine gefesselten Hände fest gegen die Rückenlehne des Sitzes, um die Blutung zu stoppen. Ich dachte an Yoko Maeda und fragte mich, ob sie je erfahren würde, was mit mir passiert war.

»Nun, Großvater, Sie erlauben.« Wahrscheinlich fesselte Wajin nun auch Mr.Ishida die Hände.

»Lassen Sie ihn um Himmels willen laufen«, sagte ich. »Ishida-san ist vierundsiebzig Jahre alt. Er stellt keine Bedrohung für Sie dar, und wenn er einen Herzinfarkt erleidet, müssen Sie sich um ihn kümmern.«

»Wissen Sie, über natürliche Todesursachen mache ich mir eigentlich keine Gedanken. Aber wo haben Sie denn Ihr kleines Telefon? Das haben Sie doch immer dabei, oder?«

Das Telefon lag im Schließfach des Tokyo National Museum. Das sagte ich ihm, doch er wollte mir nicht glauben, zog grob die Zen-Robe hoch und tastete mich ab. Diesmal war nichts Magisches an seiner Berührung. Ich zuckte zusammen, beherrschte mich aber, als mir das Messer wieder einfiel.

Schließlich ließ Wajin noch etwas anderes über meinen Kopf gleiten. Der Größe und Starrheit des Materials nach zu urteilen, war es die Maske vom Tanabata-Fest.

»Ich habe mir die Freiheit genommen, die Fuchsmaske mitzubringen, die Sie im Teehaus zurückgelassen haben. Und der alte Mann trägt die Bärenmaske. Ganz schön wild, neh? Wenn wir so auf dem Tempelgelände herumfahren, werden alle denken, daß Sie noch vom Fest kommen.«

»Das Fest war vor zwei Tagen. Die Masken werden den Leuten sehr merkwürdig erscheinen.«

»Nun, das Tanabata-Fest wird in Kamakura eine ganze Woche lang gefeiert. Es gibt eine ganze Menge Touristen, die immer noch mit einem Kostüm herumlaufen. Spitzen Sie die Ohren, dann hören Sie sie.«

Ich hörte das knirschende Geräusch des Motors, Stimmengemurmel und die Rufe eines Verkäufers, der Tintenfischbällchen feilbot. Vermutlich waren wir also auf dem Hauptweg. Wohin brachte er uns? Wahrscheinlich zum Haus der Mihoris.

Der Wagen bewegte sich über die glatten Bachkiesel, die ich ebenfalls schon unter meinen Füßen gespürt hatte. Dann kam ein Feldweg; ziemlich sicher fuhren wir auf Akemis Laufpfad. Ich versuchte den Weg weiter zu verfolgen, gab meine Bemühungen aber schon wenige Minuten später wieder auf. Ich merkte, daß der Wagen sich über unebenen Boden kämpfte. Wir verließen das Tempelgelände und waren auf dem Weg in die Hügel, vor denen Akemi mich gewarnt hatte, da war ich mir ziemlich sicher.

»Sind Sie in meine Wohnung eingebrochen?« rief ich in Richtung Vordersitz.

»Ich habe den Schlüssel in Nanas Handtasche gefunden. Aber als ich mir die tansu in Ihrer Wohnung genauer angesehen habe, mußte ich feststellen, daß die Schriftrolle verschwunden war. Ich habe überall danach gesucht und wollte Sie zwingen, mir zu sagen, wo sie ist, aber da ist Ihr Freund heimgekommen. Deswegen habe ich mein Vorhaben unterbrechen müssen.«

Als der Wagen in ein Loch fuhr, rollten Mr.Ishida und ich gegeneinander. So leise, daß ich es fast nicht hörte, sagte er: »Sprechen Sie nicht. Behalten Sie das Geheimnis für sich, dann bleiben Sie am Leben!«

Wenn es mir gelang, Wajin davon zu überzeugen, daß ich nach Tokio zurück mußte, um die Schriftrolle zu holen, konnte ich vielleicht entkommen. Ich hatte bereits mehrere Fluchtmöglichkeiten versiebt. Zum Beispiel hatte ich nach der Wagentür gegriffen, die Hand aber zurückgezogen, als ich den Schnitt spürte. Und als wir auf dem Tempelgelände herumgefahren waren, hätte ich einfach schreien sollen. In den Bergen würde mich niemand mehr hören. Meine einzige Chance dort bestand darin wegzulaufen, aber mit verbundenen Augen und gefesselten Händen war das unmöglich. Außerdem wäre Mr.Ishida nicht in der Lage, mit mir Schritt zu halten.

Der Wagen hielt. Wajin stieg aus und öffnete meine Tür.

»Darf ich die Maske abnehmen? Mir ist schlecht.« Ich wollte wissen, wohin er uns gebracht hatte.

»Ja, das Atmen in dieser Hitze fällt mir schwer«, pflichtete mir Mr.Ishida bei.

»Die Dunkelheit wird Ihnen helfen, sich zu konzentrieren. Rei hatte heute bei der Zen-Meditation Probleme, sich zu konzentrieren, das ist mir aufgefallen.« Wajin griff unter meinen Armen durch und hievte mich aus dem Wagen. »Auf dem Sitz sind ja Blutflecken!«

»Ja, ich verliere eine Menge Blut. Mir ist ziemlich übel …« Ich beschloß, ein wenig zu übertreiben, doch er drehte mir nur den Arm hinter den Rücken und nahm keinerlei Rücksicht darauf, daß ich dabei meine Schuhe verloren hatte.

»Passen Sie auf Ihren Kopf auf«, sagte er, als ich mit der Stirn gegen etwas Hartes stieß. Wir gingen also in eine Höhle; dafür sprach auch die feuchte Luft.

»Setzen Sie sich.« Wajin ließ meinen Arm los, und ich lehnte mich gegen die feuchte Höhlenwand und glitt daran herunter auf den steinigen Boden. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß wir sehr weit im Innern waren, weil ich vom Eingang der Höhle genau zweiundfünfzig Schritte gezählt hatte. Ohne die Augenbinde fand ich vielleicht den Eingang wieder.

Wajin ließ mich allein, um Mr.Ishida zu holen. Ich lauschte auf das Echo seiner sich entfernenden Schritte.

Dann nahm ich ein leises, tropfendes Geräusch wahr. Der Schmerz in meinen gefesselten Händen wich irgendwann einer Taubheit. Warum hatte Wajin Mr.Ishida nicht gebracht? Was ging vor der Höhle vor sich?

Wajin kam erst nach einer ganzen Weile wieder. Diesmal atmete er schwer. Ich lauschte auf ein zweites Paar Schritte, hörte aber nichts.

»Ishida-san?« rief ich. Als ich keine Antwort bekam, flüsterte ich: »Wo ist er?«

Wajin ging neben mir in die Hocke, und ich roch den Duft der Räucherstäbchen, der in seiner Robe hing. Er lachte leise. »Der alte Mann ist im Jenseits. Und wenn Sie nicht aufpassen, befördere ich Sie auch dorthin.«
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»Sie haben ihn umgebracht?« Ich wünsche mir, ich hätte Mr.Ishida im Wagen noch gesagt, daß ich ihn gern hatte und es mir nie verzeihen würde, mit ihm nach Horin-ji gefahren zu sein.

»Ja. Der alte Mann hat mir nichts mehr genützt. Anders als Sie.«

Ich hörte, daß ein Wagen den Hügel heraufkam, und sagte: »Das ist wahrscheinlich die Polizei. Ich habe den Beamten eine Nachricht hinterlassen, wohin wir fahren wollten.«

»Sie lügen. Sie haben sich nicht mit der Polizei in Verbindung gesetzt. Schließlich sollte niemand erfahren, daß Sie unsere Schriftrolle gestohlen haben.«

»Ich hatte keinerlei Interesse an der Schriftrolle. Ich wußte bis vor einem Tag noch nicht einmal etwas von ihrer Existenz …«

»Warum geben Sie sie mir dann nicht? Das würde doch alles viel einfacher machen.«

»Sie haben meinen Freund Mr.Ishida umgebracht. Wenn ich Ihnen sage, wo die Schriftrolle ist, machen Sie es mit mir genauso.« Ich sprach laut und deutlich, um Leute, die sich möglicherweise vor der Höhle aufhielten, auf die Gefahr aufmerksam zu machen, die drinnen lauerte. Wenn sich ein Tourist hier herauf verirrt hatte, machte er vielleicht kehrt und lief den Hügel wieder hinunter, um Hilfe zu holen.

»Machen Sie sich Gedanken darüber, wie Sie gern sterben möchten, Rei. Schnell oder langsam. Mit oder ohne Schmerzen.« Wajin machte ein raschelndes Geräusch, und als er wieder etwas sagte, klang er weiter weg. »Ich muß Sie jetzt eine Weile allein lassen, weil mich die Pflicht ruft. Aber Sie müssen sich nicht ängstigen, Sie sind nicht allein. Jemand, den Sie kennen, wird auf Sie aufpassen.«

Ich hörte Schritte; sie näherten sich langsam und gaben mir das Gefühl, daß der Betreffende sich nicht in der Höhle auskannte.

»Wir sind hier«, rief Wajin.

Ich hörte ein Stolpern und eine Männerstimme, die einen japanischen Fluch ausstieß. Schließlich blieb der Näherkommende nicht weit von mir entfernt stehen. Die Dunkelheit vor meinen Augen war nicht mehr ganz so undurchdringlich wie zuvor, also nahm ich an, daß der Mann eine Taschenlampe dabei hatte.

»Sie lebt noch?« Jun Kuroi. Ich erkannte seine Stimme.

»Ich hab sie dir aufgehoben.« Wajin lachte. »Ich weiß ja, wie gut ihr beide befreundet seid, und da habe ich mir gedacht, vielleicht kannst du sie dazu bringen, uns zu sagen, wo die Schriftrolle ist. Sobald du es weißt, rufst du mich an, und ich hole sie. Vergeude keine Zeit. Ich erwarte, daß die Angelegenheit bis zum Sonnenuntergang erledigt ist.«

»Ja«, sagte Jun.

»Das ist das Ende, Rei. Ich sage lieber nicht sayonara zu Ihnen, weil ich nicht erwarte, Sie lebend wiederzusehen.« Wajin versetzte mir einen Tritt in die Hüfte, bevor er ging.

Jun sagte erst etwas zu mir, als wir hörten, daß der Wagen vor der Höhle gestartet wurde. »Tut mir leid. Wahrscheinlich wissen Sie sowieso schon alles.«

Ich hatte nach Verbindungen zwischen den Mihoris und den Idetas gesucht, dabei aber keine Sekunde an den Autoverkäufer aus Hita gedacht. Ich hätte gern Juns Augen gesehen, um beurteilen zu können, ob er wirklich mein Feind war. Mit schwacher Stimme bat ich ihn, mir die Augenbinde abzunehmen.

»Nein. Ich müßte mich zu sehr schämen, wenn Sie mich sehen.«

»Nur keine falsche Bescheidenheit, Jun. Sie machen das ganz gut«, sagte ich. »Zuerst haben Sie Nao Sakai umgebracht und seine Leiche nach Tokio gebracht, und dann haben Sie mich benutzt, um die Entdeckung der Leiche zu inszenieren. Die Verabredung neulich im Ueno Park  da wollten Sie mir doch bloß die Schriftrolle abnehmen und mich dann umbringen, oder?«

»Leider haben Sie recht«, sagte Jun. »Bitte glauben Sie mir, daß ich nichts gegen Nao Sakai hatte. Aber er hat versucht zu fliehen, und mein Bruder hätte mich umgebracht, wenn ich ihn nicht daran gehindert hätte.«

»Ich wußte nicht, daß Sie Brüder sind«, sagte ich, bemüht, meine Verzweiflung über die plötzliche Wandlung meines Freundes zu verbergen. »Ich dachte, Wajin ist mit Nana Mihori verwandt.«

»Wir waren eine Familie, bis ein Beauftragter der Mihoris bei uns nach einem Jungen im richtigen Alter suchte, den man für den Tempeldienst ausbilden konnte.« Jun klang verbittert. »Kazuhito war damals zwölf und arbeitete am Wochenende als Altarjunge in unserem Dorftempel. Die Priester waren alle der Meinung, daß er sich für die Priesterlaufbahn eignete. Er liebte das Gebet, die buddhistische Kalligraphie, die Kunst und all die anderen Dinge, mit denen man sich beschäftigen kann, wenn man zu kränklich ist, um am Schulsport teilzunehmen. Außerdem hat er das richtige Aussehen … seine Augen und seine Nase sind ein bißchen wie die von Akemi, ist Ihnen das schon aufgefallen? Hita ist weit weg von Kamakura … keiner würde so schnell erfahren, daß er kein echter Mihori ist.«

»Und warum haben Ihre Eltern sich darauf eingelassen? Einfach ein Kind wegzugeben, das sie liebten …«

»Die Mihoris haben sie davon überzeugt, daß Kazuhito den Rest seines Lebens als geachteter und wohlhabender Mann verbringen würde. Sie haben meinen Eltern eine Menge Geld gezahlt, so viel, daß mein Vater sich einen eigenen Autohandel leisten konnte. Und meine Mutter hat sich bereit erklärt, bei den Mihoris zu leben, um besser auf Kazuhito aufpassen zu können. Sie ist die Haushälterin. Alle nennen sie bei ihrem Mädchennamen Tanaka.«

Ich mußte an Miss Tanakas immer ein bißchen säuerlichen Gesichtsausdruck denken. Wie war es wohl gewesen, den Ehemann und den jüngeren Sohn zu verlassen, um bei Leuten zu leben, die sich mit den Erfolgen des älteren Sohnes schmückten? Wäre das Grund genug, sie bestehlen zu wollen?

»Wer wollte die Schriftrolle?« fragte ich.

»Kazuhito und Akemi lernten die Kunstsammlung des Tempels als Teenager kennen. Die Schriftrolle von Mitsuhori war die größte Kostbarkeit, und man sagte Kazuhito, daß er sie eine Woche im Jahr der Öffentlichkeit zugänglich machen müsse. Er hat die Schriftrolle geliebt, und Akemi hat Besitzansprüche darauf angemeldet. Vor zwei Jahren dann hat mein Bruder sich die Schriftrolle genauer angesehen und ist zu dem Schluß gekommen, daß damit etwas nicht in Ordnung ist. Das Papier hatte andere Mängel als vorher. Er hatte Akemi oder ihre Mutter im Verdacht, das Stück entwendet zu haben, weil alle wissen, daß sie nichts mehr besitzen werden, wenn er Klostervorsteher wird. Schließlich hat Akemi sogar ihre Judo-Karriere in den Sand gesetzt«, fügte Jun verächtlich hinzu. »Mein Bruder hat den Haushalt der Mihoris ohne Erfolg durchsucht und ist dann auf die Idee gekommen, daß Akemi oder ihre Mutter die Schriftrolle vermutlich an einen sicheren Platz gebracht hatten. Und welcher Ort wäre sicherer als Nanas ehemaliges Zuhause in Denen-Chofu, wo sowieso lauter Antiquitäten herumstehen? Selbst wenn die Rolle dort in einer Schublade läge, würden alle sie für einen Teil des Familienbesitzes halten.«

Als ich Juns Geschichte hörte, wurde mir allmählich klar, daß Wajin sich die Reaktionen der Menschen ausrechnete und sie für seine Zwecke nutzte. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich gedacht, Wajin besitze übernatürliche Fähigkeiten. Jetzt kam ich zu dem Schluß, daß er einfach ein ausgezeichneter Menschenkenner war. Der blaue Fleck unter meinem Auge war vermutlich schon verschwunden gewesen, als Wajin ihn berührt hatte, aber das hatte ich nicht gewußt, weil es in dem Teehaus keinen Spiegel gab.

»Mein Bruder hat mir ein Dia von der Schriftrolle gezeigt und mir den Auftrag gegeben, danach zu suchen. Ich habe zu diesem Zeitpunkt schon Autos verkauft, deswegen war es leicht für mich, die Leute zu Hause zu besuchen. Als ich bei den Idetas eingeladen war, habe ich im Erdgeschoß die Schriftrolle an der Wand hängen sehen. Wahrscheinlich hatte Nana ihrer Schwester nicht gesagt, wie wertvoll sie war.«

»Und Sie haben sie gestohlen?«

»Natürlich nicht  schließlich hätten sie mich als ersten verdächtigt. Kazuhito war der Meinung, daß wir ein Jahr warten sollten, bevor ich die Schriftrolle holte, damit sich niemand mehr an den Besuch des Autohändlers erinnerte.«

»Der ganze Aufwand nur, um die Schriftrolle wieder nach Horin-ji zurückzubringen? Diese Hingabe an den Tempel glaube ich ihm nicht.«

»Von Hingabe kann keine Rede sein. Welcher Priester würde schon einen Mord anordnen?« Jun klang wütend. »Er wollte nur Akemi zuvorkommen und die Schriftrolle an einen Privatmann verkaufen. Und mit dem Geld hätte er den Tempel verlassen und ein neues Leben beginnen können.«

Ich hörte ein Geräusch draußen vor der Höhle, einen knackenden Ast. Zuerst dachte ich daran, um Hilfe zu rufen, aber dann dachte ich, wenn ich mich täusche, und es ist niemand draußen, ist die schwache Verbindung, die ich gerade mit Jun aufgebaut habe, wieder kaputt. Also schwieg ich, und Jun erzählte weiter.

»Dann gabs ein Problem. Nomu Ideta, der alte Mann, den ich bereits erwähnt habe, ist zu einer Familienfeier nach unten gegangen und hat die Schriftrolle gesehen. Er hat Mitsuhiros Siegel erkannt und seine Schwester angebrüllt, daß sie so einen Schatz doch nicht der feuchten Luft aussetzen kann. Er hat die Schriftrolle abgehängt und in der tansu versteckt.« Jun seufzte. »Und zu dieser Zeit hat Haru begonnen, Teile der Antiquitätensammlung zu verkaufen, um die Familienfinanzen aufzubessern.«

»Sie hatten also Angst, daß Sie die Schriftrolle verlieren würden«, sagte ich. »Deshalb haben Sie sich an Nao Sakai gewandt, der Haru fragen sollte, ob er die tansu in Kommission nehmen könne.«

»Genau«, sagte Jun überrascht.

»Sie mußten also nur noch warten, bis ich die Kommode gekauft hatte. Nach der Lieferung wollten Sie dann die Schriftrolle aus dem doppelten Boden herausholen. Aber das hat nicht funktioniert.«

»Stimmt. Die Spedition, die Sakai auf unsere Empfehlung hin beauftragt hat, hat sich ziemlich dumm angestellt. Statt die tansu nach Kamakura zu bringen, wo wir sie uns hätten ansehen können, haben die Leute sie an die Adresse auf dem Lieferschein, nämlich in Ihre Wohnung, geliefert. Sie haben meinen Bruder angerufen, der ihnen gesagt hat, sie sollen sie durchsuchen, so gut es geht, und dann verschwinden. Sie haben den doppelten Boden nicht gefunden, die Metallbeschläge verbogen und mußten sogar einen Nagel ersetzen.«

»An dem Nagel habe ich mir eine Schramme geholt!« Also hatte ich mir die Kommode doch genau genug angesehen. Jemand hatte sich an der tansu zu schaffen gemacht, nachdem ich sie gekauft hatte.

»Kazuhito wußte, daß viele tansus doppelte Böden haben, deshalb war er davon überzeugt, daß er die Schriftrolle finden würde, wenn er vor Nana Mihori an die Kommode käme. Aber Sie haben sich quergestellt und die tansu nicht herausgerückt. Außerdem wollten Sie unbedingt wissen, woher sie stammte.«

»Als ich Nomu Ideta aufgespürt hatte, hat Ihr Bruder solche Angst bekommen, daß er ihn umgebracht hat.«

»Wir sind Partner«, sagte Jun nüchtern. »Jeder von uns hat einen Menschen getötet.«

»Aber er hat die Sache eingefädelt«, sagte ich. »Es wird Zeit, daß Sie aufhören, Ihrem Bruder zu gehorchen, und zur Polizei gehen. Ich helfe Ihnen dabei.«

Jun erhob sich, und ich spürte, daß die Verbindung, die ich durch unser Gespräch zu ihm aufgebaut hatte, zerbrach. »Sie versuchen immer, sich um alles zu drücken. Sie sind einfach nicht mehr ans Telefon gegangen, nicht in den Ueno Park gekommen und sogar meinen Pfeilen und meiner Schlange entkommen. Aber jetzt habe ich Sie. Und wenn Sie mir nicht sagen, wo die Schriftrolle ist, kann ich leider keine Rücksicht mehr auf Sie nehmen. Kazuhito hat ein Disziplinierungspaddel hiergelassen, und ich habe Streichhölzer. Ich könnte Sie anzünden, wenn ich wollte …«

»Wie können Sie das nur sagen? Wir haben uns doch ganz gut verstanden«, sagte ich.

»Ja, weil Sie dachten, daß man sich mit mir amüsieren kann. Toller Schlitten, tolle Klamotten. Tja, heute siehts nicht mehr so gut aus.«

»Aber die Geschichte muß nicht so enden, Jun. Binden Sie mich los und bringen Sie mich den Hügel hinunter.«

»Ich habe einen Menschen getötet. Wenn ich nicht tue, was Kazuhito sagt, informiert er die Polizei. Er ist Priester; man wird ihm glauben. Ich bin bloß der kleine Bruder.«

Genau wie Angus, der ständig in Schwierigkeiten geriet, weil sein älterer Bruder so erfolgreich war. Wie dumm war ich doch gewesen, ihm böse zu sein. Ich hatte Angus aus einem ganz egoistischen Grund nicht leiden können: Weil ich es nicht ertrug, von ihm verdrängt zu werden. Und jetzt würde ich keinen der Glendinnings mehr sehen.

»Sie sind kein Versager«, sagte ich zu Jun. »Sie könnten ein Held sein.«

»Ist Ihnen eigentlich klar, daß Sie mir sagen sollen, wo die Schriftrolle ist? Mein Bruder wird die Informationsveranstaltung für die Touristen bald beendet haben, und dann wird er wiederkommen und eine Antwort hören wollen. Wenn Sie ihm keine geben, wird er mich zwingen, Sie vor seinen Augen zu foltern.«

Da wurde mir etwas bewußt: Wajin hatte nicht Mr.Ishidas alten Transporter genommen, um damit zum Tempel zu fahren, weil der Motor, den ich gehört hatte, ganz anders geklungen hatte. Das bedeutete, daß Mr.Ishidas Wagen wahrscheinlich noch vor der Höhle stand.

»Mr.Ishidas Leiche liegt vermutlich schon in dem Transporter«, sagte ich.

»Wer?«

»Ein alter Mann, mit dem ich befreundet war. Ihr Bruder hat uns beide hierhergebracht, und sobald ich in der Höhle war, hat er Mr.Ishida umgebracht.«

Jun stieß ein verächtliches Geräusch aus. »Und wo soll die Leiche sein?«

»Meine Augen waren verbunden, und ich war hier drin, als er ihn ermordet hat, aber ich weiß, daß er es draußen gemacht hat. Mir wäre es sehr wichtig zu erfahren, wie Mr.Ishida umgekommen ist. Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil ich ihn hierhergebracht habe.«

»Dann fängts in dem Wagen sicher bald zu stinken an«, meinte Jun, wie immer pragmatisch. »Ich sehe lieber nach, ob ein Fenster offen ist. Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Ich bin gleich wieder da.«

Als ich hörte, daß sich Juns Schritte entfernten, versuchte ich, meine Fesseln zu lösen, aber das ging nicht. Sobald ich Juns Schritte wieder vernahm, gab ich meine sinnlosen Versuche auf.

»In den Wagen hat er ihn nicht gelegt. Wo könnte der alte Mann sonst noch sein?«

»Hmm«, sagte ich und gab mir größte Mühe, nachdenklich zu klingen. »Als Wajin zu mir zurückgekommen ist, habe ich ein merkwürdiges Geräusch gehört.«

»Was für ein Geräusch?«

»Ein Geräusch, als ziehe jemand etwas hinter sich her. Ja, Ihr Bruder muß Mr.Ishidas Leiche irgendwo in der Höhle versteckt haben.«

»Vielleicht will er sie dort lassen«, sagte Jun.

»Aber heute nachmittag kommt eine Touristengruppe hier rauf! Während des Festes sind die Höhlen zugänglich. Haben Sie denn das Schild nicht gesehen?«

»Verdammt«, sagte Jun. »Wenn ich bloß wüßte, was ich tun soll. Wenn ich das hier verbocke …«

»Ich würde Ihnen beim Suchen helfen, wenn Sie mir die Augenbinde abnehmen«, sagte ich.

»Sie bleiben hier. Ich sehe selber nach.« Er verschwand, und ich war wieder allein. Ich begann an den Fesseln zu zerren. Meine linke Hand blutete inzwischen stark. Fast war ich dankbar dafür, daß das Blut den Strick ein wenig geschmeidiger machte, doch dann wurde mir klar, daß der Schnitt ziemlich tief war.

Die Fesseln waren immer noch zu eng, als daß ich sie hätte abstreifen können. Ich rappelte mich hoch, obwohl meine Waden und Knie ganz taub waren. Als ich die gefesselten Hände nach hinten ausstreckte, berührte ich die Höhlenwand. Ich ließ die Finger darüber gleiten und fand schließlich einen kleinen, aber scharfen Vorsprung, über den ich den Strick legte und mit einem Ruck zog.

Eigentlich hatte ich gehofft, die Fesseln zu lockern, doch statt dessen hatte ich sie fester gezogen. Ich hing gerade so an der Wand, als Juns Schritte in der Nachbarhöhle lauter zu werden schienen.

Wie sehr ich mich jetzt nach Hughs Schweizer Messer oder auch nach Hugh selbst sehnte! Eine Träne lief mir über die Wange und unter der Maske hervor. So durfte ich nicht sterben. Wenn der Strick sich an der Wand verhakt hatte, konnte ich ihn auch wieder lösen. Ich bewegte mich ein wenig näher an die Wand heran, damit die Spannung, die auf den Fesseln lag, nachließ. Nachdem ich ein paar Minuten lang vorsichtig hin- und hergerutscht war, lockerte sich der Strick so weit, daß ich von der Wand loskam.

Ich sank auf den Höhlenboden und legte meine wunden Hände darauf. Als ich dabei ein paar lose Hanffasern spürte, wurde mir klar, daß ich das Problem von der falschen Seite angepackt hatte. Statt aus den Fesseln schlüpfen zu wollen, mußte ich versuchen sie durchzuscheuern. Ich tastete mich an der Wand entlang; bis ich an eine kleine, hohle Stelle mit rauhen Kanten gelangte; wahrscheinlich stand ich vor einem Altar. Daran rieb ich nun die dünnste Stelle der Fesseln. Ich wußte, daß der Strick sich aufzulösen begann, als ich den Stein an meinem Handgelenk spürte.

»Wo sind Sie?« rief Jun. War er wieder in meiner Höhle? Nein, das konnte nicht sein. Er hatte eine Taschenlampe, deren Licht ich selbst durch die Augenbinde und die Maske bemerkt hätte. Jun rief nach mir, weil er meine Stimme hören wollte. Er hatte sich verirrt. Akemi hatte mich seinerzeit gewarnt, daß es in den Höhlen verwirrende Tunnelsysteme gab. Deshalb hatte ich Jun gesagt, er solle nach Mr.Ishidas Leiche suchen.

Also schwieg ich und rieb weiter meine Fesseln an der Wand. Schon kurze Zeit später bluteten meine Hände aus noch mehr Wunden. Doch ich riß mich zusammen. Als ich schließlich spürte, wie mir das Blut den Unterarm hinunterlief, riß der Strick. Ich bewegte meine Finger, damit das Blut wieder durchfließen konnte. Sie prickelten und pochten voller Leben, als ich die Maske und die schwarze Seide herunterriß.
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Als ich die Augenbinde abgenommen hatte, umfing mich noch immer Schwärze. Ich begann mich an der Wand entlangzutasten und die Schritte zu zählen, damit ich die Orientierung nicht verlor. Nach einer Weile spürte ich einen zweiten grob in den Felsen gehauenen Altar, in dem sich ein Kerzenstummel und ein Holzkästchen befanden. Ich öffnete das Kästchen und berührte fünf kleine Holzstäbchen. Streichhölzer.

Ich versuchte ein Streichholz anzureißen, aber es entwickelte sich nur Rauch. Als ich es noch einmal versuchte, brach das Streichholz. Das wiederholte sich beim zweiten und dritten. Das vierte schließlich entzündete sich. Ich hielt es an den Kerzenstummel, und schon konnte ich etwas erkennen.

Ich stand in einer etwa zwei Meter hohen Höhle. Auf der einen Seite befand sich eine ungefähr einen Meter breite Öffnung. Wahrscheinlich führte sie in den Tunnel, in dem Jun verschwunden war. Am anderen Ende der Höhle war ein bogenförmiger Ausgang von etwa eineinhalb Meter Höhe. Dort hatte Kazuhito mich vermutlich hereingebracht, denn ich hatte mich beim Eintreten ein wenig bücken müssen.

»Rei! So antworten Sie mir doch!« rief Jun, ein wenig wütender als zuvor.

Ich nahm die Kerze in die Hand und ging damit zu dem Bogen. Dahinter gabelte sich der Weg. Ich wußte nicht, auf welchem der beiden Wege ich hereingekommen war. Um etwas weiter zu sehen, hob ich den Kerzenstummel ein wenig und senkte ihn dann wieder. Auf dem weichen Höhlenboden entdeckte ich Spuren. In der Hoffnung, den richtigen Pfad zu wählen, trat ich in die Fußstapfen von Wajin.

Es dauerte ungefähr eine Minute, bis ich das Tageslicht sah. Ich war ganz aus dem Häuschen vor Freude und rannte hinaus in die helle Mittagssonne. Die Hitze war noch nie so schön gewesen. Vor der Höhle waren Gras und grüne Blätter und die Kante eines steilen Abhangs. Von dort aus sah ich die Schindeldächer der Tempelgebäude, die unter mir lagen wie ein Dorf aus Bauklötzen. Dort hinunter zu gehen würde seine Zeit dauern. Als ich das Blut von meiner Armbanduhr wischte, sah ich, daß es fast zwei Uhr nachmittags war. Mittlerweile hatte Wajin sicher die Informationsveranstaltung für die Touristen beendet und war bereit, den nächsten Teil seines Plans auszuführen.

Ich suchte in Mr.Ishidas Transporter nach Schlüsseln. Da ich keine fand, rannte ich den Hügel hinunter. Zwischen den Bäumen stolperte ich über einen Bambusgehstock mit Schnitzereien  Mr.Ishidas Wanderstab. Wajin hatte ihn wahrscheinlich nach dem Mord an Mr.Ishida verloren. Ich nahm den Stock als Andenken an meinen Freund mit. Vielleicht konnte er mir auch als Waffe im Kampf gegen Wajin dienen.

Ich hatte das Tempelgelände fast erreicht, als ich das Geräusch von Schritten auf Blättern hörte. Weil die Bambusbäume zu dünn sind, um sich dahinter zu verstecken, warf ich mich auf den Boden.

Zwei Jungen in Schuluniform tauchten auf. Ich erhob mich, weil ich sie bitten wollte, Hilfe zu holen, aber als sie mich entdeckten, wichen sie entsetzt zurück.

»Ein böser Geist!« rief der Jüngere aus.

Ich machte den Mund auf, um sie zu beruhigen, aber es war nur ein Krächzen zu hören. Als ich mich geräuspert hatte und es noch einmal versuchte, waren die beiden Jungen schon verschwunden.

Nach diesem Erlebnis zog ich die blutverschmierte Robe aus und ließ sie unter einem Busch liegen, bevor ich in Richtung Tempelgelände weiterging. Der schwarze Toyota Mega Cruiser stand vor dem Wohnhaus der Mihoris. Damit war Wajin also den Hügel hinuntergefahren.

Ich kroch durch den Garten der Mihoris. Als ich einen Korb mit feuchter Wäsche entdeckte, hielt ich inne.

Miss Tanaka hängte gerade eine von Akemis Hosen auf. Ihr Gesicht wirkte genauso konzentriert wie das Akemis während des Judo-Trainings.

Sie wußte Bescheid über die Schriftrolle, aber anders als ihre Söhne hatte sie nicht versucht, mich umzubringen. Noch nicht. Ich kroch schneller.

Ich war fast am Gartentor, als Miss Tanaka die letzte Hose aufhängte und sich bückte, um ein weiteres Wäschestück aus dem Korb zu nehmen. Dabei trafen sich unsere Blicke. Sie stieß einen Schrei aus.

»Daijobu, daijobu«, formten meine Lippen, während ich mich langsam erhob, alles in Ordnung. Die Schiebetür ging auf. Als Miss Tanaka sich umdrehte, sprintete ich zum Gartentor.

»Es ist diese Shimura! Sie treibt sich immer noch hier rum!« sagte Miss Tanaka.

»Wir müssen den Wachen am Tor Bescheid sagen«, erwiderte ihr Sohn Wajin mit seiner mächtigen Priesterstimme. »Man muß sie festnehmen.«

»Sie ist eine Nervensäge, aber ich glaube nicht, daß das nötig ist«, murmelte Miss Tanaka.

»Sie hat etwas gestohlen. Etwas, das dem Tempel gehört und ein Teil des japanischen Kulturerbes ist.«

Ich rannte über das Tempelgelände. Die Wachen am Tor würden Wajins Befehl natürlich gehorchen. Sie würden mich zu ihm bringen, und ich würde es nie zur Polizei schaffen. Meine einzige Hoffnung war eine Telefonzelle, doch die befand sich auf einem offenen Platz neben dem Haupteingang mit den Wachen.

Ich starrte die Touristen an und stellte mir vor, wie sie reagieren würden, wenn sie das Blut an meinem Körper sahen. Wahrscheinlich würden sie in Panik geraten, also mußte ich Distanz halten.

Ich ging über einen Kiesweg auf das offene Becken zu, in dem die Leute sich mit kleinen Bambuskellen Wasser über die Hände gossen, bevor sie den Tempel betraten. Ich würde mich säubern, so gut ich konnte. Ein paar Leute beobachteten mich mit mißbilligendem Blick. Zu spät wurde mir klar, daß sie Angst hatten, ich könnte den heiligen Bezirk verunreinigen.

»Würden Sie mir bitte Ihr Telefon ausleihen?« fragte ich leise eine Reiseleiterin, die ein Handy am Gürtel hatte.

Sie starrte mich an und wich entsetzt zurück; ganz anders als Mohsen, der mir im Park geholfen hatte, obwohl er alles zu verlieren hatte. Dann entdeckte ich eine zweite Reiseleiterin, die ihre Gruppe auf den Parkplatz des Tempels dirigierte. Ungefähr dreißig Rentner mit gelben Aufklebern auf dem Hemd marschierten langsam hinter der gelben Fahne der Reiseleiterin her. Ich mischte mich unter sie. Obwohl einige ein wenig zurückwichen, versuchte doch niemand, mich aus der Gruppe zu scheuchen, denn keiner wollte seinen Platz im Bus verlieren.

»Der nächste Halt wird der Große Buddha im Hase-Tempel sein«, erklärte die Reiseleiterin gerade in singendem Tonfall. »Er wiegt über dreiundneunzig Tonnen und wurde Mitte des zwölften Jahrhunderts nach den Vorstellungen des Shogun gegossen.«

Als wir uns dem hohen Tor des Tempels näherten, sah ich zwei Mönche, die den Eingang aufmerksam beobachteten: Jiro, der uns die Schriftrolle gezeigt hatte, und der jüngere Mönch, der uns zu ihm gebracht hatte. Sie wirkten noch viel finsterer als die bemalten Muskelmänner-Statuen, die zu beiden Seiten des Tores wachten.

Die Touristengruppe war so groß, daß die Mönche Platz machen mußten. Ich ließ mich zusammen mit den anderen durchs Tor schieben. Erst als ich mich auf der anderen Seite befand, wagte ich es, mich umzuwenden.

Die Wachen sahen wieder in Richtung Tempel, wo sie mich vermuteten.

»Gehören Sie zu dieser Gruppe? Zu Sunshine Tours?« fragte die Reiseleiterin und musterte mein blutverschmiertes Kleid, auf dem sich kein gelber Aufkleber befand.

»Heißt das, daß dieser Bus nicht ins Stadtzentrum von Kamakura fährt? Ach, jetzt sehe ich die andere Bushaltestelle. Entschuldigung.« Ich löste mich aus der Gruppe und versuchte, so auszusehen, als überquere ich die Straße ganz ruhig. Ich würde mit dem erstbesten Bus in die sichere Stadt fahren. Erst als ich meine blutige Hand in die Tasche meines Kleides steckte, merkte ich, daß ich kein Geld hatte. Das lag im Handschuhfach von Mr.Ishidas Wagen.

Ich möchte, daß dieser Alptraum endlich aufhört, dachte ich. In Kamakura gab es außer Yoko Maeda niemanden, der mir helfen würde  vorausgesetzt, der Laden war nicht geschlossen, weil sie ihre Enkelin von der Schule abholt.

Maeda Antiques war nicht weit vom Bahnhof entfernt. Hinter mir begann ein Radfahrer wie wild zu klingeln.

»Abunai!« rief er, was so viel wie »Aufpassen!« heißt.

Ich sprang zur Seite und auf die Straße. Bremsen quietschten. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah den schwarzen Mega Cruiser. Die Sonne war so grell, daß ich die Gesichter der beiden Leute in dem Auto nicht erkennen konnte.

Ich sprang wieder auf den Gehsteig zurück und drängte mich durch eine Touristengruppe, die vor einem Getränkeautomaten stand. Daneben befand sich eine Telefonzelle, doch davor hatte einer der Bettelmönche von Horin-ji Stellung bezogen. Beobachtete er mich unter seiner breiten Hutkrempe hervor? Gehörte er zu Wajins Spionen?

Ich rannte wieder auf die Straße. Der Wagen verfolgte mich immer noch, und der Fahrer hupte unaufhörlich.

»Fußgänger müssen auf dem Gehsteig gehen. Abunai«, rief mir ein alter Mann zu.

Ich rannte nur noch schneller. Plötzlich landete ich mit meinen nackten Füßen in etwas Feuchtem und Warmem. Schlamm, konnte ich nur hoffen. Als ich den Blick wieder hob, merkte ich zu spät, daß die Ampel auf Rot geschaltet hatte. Ich konnte nicht mehr anhalten und rannte direkt in einen Streifenwagen, der von rechts in die Kreuzung fuhr.

Schmerz durchzuckte mein Knie, als ich schon durch die Luft flog und Mr.Ishidas Stimme hörte, die meinen Namen rief. Wenn ich nun zu ihm ins Jenseits segelte, würde ich sicher keinen Schmerz mehr spüren. Aber ich landete wieder auf der Erde, und zwar auf etwas Weichem: einem menschlichen Körper, der mich packte und mit mir über die Straße rollte.
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»Jetzt haben Sie wenigstens einen Grund, nicht mehr zu laufen«, sagte Akemi Mihori.

Ich starrte den Ärmel ihres judo-gi an, weiße Baumwolle voller Schmutz und Blut. Mein Blut. Sie hatte mich gepackt und meinen Aufprall mit ihrem Körper gedämpft. Wir lagen beide mitten auf der Straße. Alle Autofahrer hatten den Motor ausgestellt; abgesehen von Akemis Stimme war nichts zu hören.

»Sie ist doch nicht schwer verletzt, oder? Und Sie, Miss Mihori, sind Sie in Ordnung?« fragte Mr.Ishida besorgt.

»Ja, alles in Ordnung«, keuchte Akemi. »Aber das Knie wird Rei in ihrem Lauftraining ganz schön zurückwerfen.«

»Ishida-san, wieso sind Sie noch am Leben? Wajin hat behauptet, er habe Sie umgebracht«, sagte ich leise, als die Autos rund um uns herum wieder losfuhren.

»Natürlich bin ich am Leben! Ich bin zwar nicht schnell, aber gelenkig. Ich habe den größten Teil meiner Fesseln schon im Wagen gelöst. Als Wajin Sie in die Höhle gebracht hat, konnte ich mir die Augenbinde abnehmen  das Tai Chi hat also doch seinen Sinn«, sagte er. »Ich habe ziemlich lange gebraucht, um den Hügel hinunterzulaufen, aber zum Glück bin ich Miss Mihori vor ihrer Judo-Halle begegnet. Ich habe ihr erzählt, was passiert ist.«

Also hatte Wajin gelogen und Mr.Ishida nicht umgebracht. Er hatte gewußt, daß ich ihm glauben würde, und wahrscheinlich gehofft, daß ich ihm in meiner Angst erzählte, wo sich die Schriftrolle befand.

»Wir sind vor einer halben Stunde mit der Polizei den Hügel raufgefahren, aber als wir Sie nirgends entdecken konnten, haben wir Angst bekommen«, sagte Akemi. »Ich hätte Kazuhito umgebracht, wenn wir Sie nicht gefunden hätten.«

»Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte ich. »Aber Jun Kuroi hat sich in der Höhle verlaufen, und Kazuhito ist in Ihrem Haus.«

»Nicht mehr. Ein Beamter hat mir soeben über Funk mitgeteilt, daß er verhaftet ist«, sagte Lieutenant Hata.

»Woher wußten Sie, daß ich in Kamakura bin?« Natürlich hätte ich mir gewünscht, daß er schon oben auf dem Hügel aufgetaucht wäre, aber ich war trotzdem dankbar über seine Anwesenheit.

»Sie erinnern sich vielleicht noch, daß ich von Spuren an den Orten gesprochen habe, an denen Nao Sakai und Nomu Ideta gestorben sind. Meine Beamten haben stark basische Schmutzspuren gefunden. Solcher Schmutz ist mir auch schon in Ihrer Wohnung aufgefallen. Als Sie mir von Horinji erzählt haben, mußte ich an die berühmten Hortensien des Tempels denken.«

»Hortensien brauchen stark alkalischen Boden«, sagte Akemi. »Ich habe einen Beamten erwischt, wie er auf meinem Laufpfad Bodenproben entnommen hat. Ich wollte ihn gerade ordentlich zur Schnecke machen, als er mir erklärt hat, daß er für die Polizei in Kamakura arbeitet und auf der Suche nach Ihnen ist.«

»Wieso haben Sie überhaupt nach mir gesucht?« fragte ich Lieutenant Hata.

»Sie haben Ihre Sachen im Schließfach des Tokyo National Museum vergessen. Als das Handy in Ihrem Rucksack zu klingeln begonnen hat, hat ein Mann vom Sicherheitsdienst das Schließfach geöffnet und sich mit uns in Verbindung gesetzt. Wir haben in der Wohnung von Hugh Glendinning angerufen, und Angus-san hat uns von der Schriftrolle erzählt.«

Und ich hatte gedacht, daß Angus die Polizei haßte. Vielleicht war es doch nicht so schlecht, einen kleinen Bruder zu haben, besonders wenn er ein bißchen auf einen aufpaßte. Oder besser gesagt einen kleinen Schwager. Na ja, lieber doch nicht, dachte ich, als sich der Notarztwagen näherte, dessen Sirene ganz ähnlich jaulte wie die Nine Inch Nails.



Mein Knie sah schlimm aus, war aber nicht völlig kaputt. Der Orthopäde im St. Lukes International Hospital schlug eine Arthroskopie vor. Es war nur die Frage, ob die Operation von einem Chirurgen des Krankenhauses durchgeführt werden sollte oder von einem Spezialisten, den Hugh aus London einfliegen lassen wollte. Ich überraschte alle mit meiner Entscheidung.

»Ich lasse das in Kalifornien in dem Krankenhaus machen, in dem mein Vater arbeitet. Es geht einfach nichts über die amerikanische Medizin.«

»Aber du hast doch gesagt, du willst Japan nicht verlassen? Und wie zum Teufel willst du den Flug überstehen? Du kannst das Knie doch nicht abbiegen.« Hugh, der seine Mittagspause bei mir verbrachte, streichelte meinen Oberschenkel über dem Gips. Seine Berührung war immer noch elektrisierend.

»Du erinnerst dich vielleicht noch, daß meine Eltern mir ein Erste-Klasse-Ticket nach San Francisco geschenkt haben, das ich nie benutzt habe. Du sagst doch immer, daß es in der Ersten Klasse ausreichend Beinfreiheit gibt.«

»Wann willst du fliegen?«

»Irgendwann nächste Woche. Ich werde wahrscheinlich einen Monat oder so bleiben, damit die Ärzte noch den Heilungsprozeß überwachen können.«

Hugh schwieg eine Weile, bevor er fragte: »Fliegst du wegen des Babys nach Kalifornien?«

Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich begriff, von welchem Baby er redete: von jenem mythischen Wesen, das er sich auf unserer Zugfahrt von Kamakura ausgedacht hatte. Lächelnd sagte ich: »Da brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich kriege morgen meine Tage.«

»Morgen? Woher weißt du denn das?« Hugh klang irritiert.

»Ich habe heute schon leichte Krämpfe.«

Er seufzte. »Tja, wahrscheinlich sollte ich erleichtert sein, aber irgendwie bin ich traurig darüber, auch noch diese letzte Verbindung zu dir verloren zu haben.«

»Was meinst du mit ›letzte Verbindung‹? Schließlich bist du doch derjenige, der Japan verlassen will.«

»So habe ich das nicht gesagt. Ich hasse nur das Gefühl, ein Fremder zu sein. Ich habe darüber nachgedacht, und mir ist klargeworden, daß ich in den meisten Ländern Europas wahrscheinlich genauso fremd sein würde.«

»Also willst du zurück nach Schottland?«

»Ja. Ich muß zurück zu meinen Wurzeln. Ich habe Angus nur deshalb mit Glacéhandschuhen angefaßt, weil ich ihn jahrelang nicht mehr gesehen hatte. Wahrscheinlich hatte ich Angst, daß er gleich wieder abreist, wenn ich ihn zu hart anpacke. Offen gestanden bin ich derjenige, der die Familie gespalten hat. Ich bin jetzt schon so lange im Ausland, daß ich meine Neffen und Nichten überhaupt noch nicht gesehen habe. Mir ist klargeworden, daß ich tatsächlich Kinder möchte. Vorerst kann ich ja mal als Onkel üben.«

»Du wirst sicher in Schottland jemanden kennenlernen. Und du wirst heiraten und genau das kriegen, was du möchtest«, sagte ich, alles andere als fröhlich.

»Aber ich will nur dich heiraten«, sagte er.

Ich hätte nicht gedacht, daß ich mal einen Heiratsantrag kriegen würde, wenn ich mit einem kaputten Knie und Bauchweh im Krankenhaus lag.

»Ich kann nicht heiraten«, sagte ich.

»Das heißt, du willst nicht heiraten?«

Ich versuchte meine wirren Gedanken zu ordnen. »Ich liebe dich  das weiß ich seit ein paar Monaten , aber ich bin noch nicht bereit, deine Frau zu werden. Ich muß selber ein ordentliches Einkommen haben, erst dann kann ich daran denken, einen gemeinsamen Haushalt zu gründen.«

Hugh nahm meine Hand. »Ich könnte ein Jahr warten. Sogar zwei.«

»Tatsächlich?«

»Ich vergesse immer, wie jung du bist. Du mußt über viele Dinge nachdenken.« Er strich vorsichtig über die genähte Wunde an meiner Hand. »Ich will trotzdem nach Schottland, aber ich werde mir eine 800er Nummer zulegen, damit du fürs Gespräch nichts zahlen mußt. Dann kannst du mir jeden Tag über den aktuellen Stand deiner Gefühle berichten.«

Ich mußte so sehr lachen, daß ich mein Knie völlig vergaß und nur noch seine Umarmung wahrnahm. Vielleicht war mein Leben nicht perfekt, aber schrecklich war es auch nicht, das wußte ich jetzt.



Ein paar Tage vor meinem Flug nach Kalifornien besuchte Nana Mihori mich im St. Lukes. Sie trug nicht ihren üblichen Kimono, sondern eine senfgelbe Bluse und eine schmal geschnittene Hose. Als ich ihr ein Kompliment machte, wiegelte sie sofort ab, wie es die japanische Etikette erforderte.

»Hosen haben eigentlich nur den Vorteil, daß sie bequem sind. Ich muß in letzter Zeit so viel Zug fahren, immer von der National Police Agency zum Tokyo National Museum und zurück, und dazwischen muß ich mich noch mit den anderen Damen vom Teekomitee treffen. Im Moment ist mein Terminkalender ziemlich voll.«

»Bitte, setzen Sie sich doch«, sagte ich.

»Rei-san, ich bin Ihnen sehr dankbar.«

Ich spürte, wie ich rot wurde. »Ich habe nicht das getan, was Sie wollten. Wenn ich es getan hätte, wäre das alles vielleicht nicht passiert.«

»Es ist alles nur deshalb passiert  das, was mein Adoptivsohn und sein Bruder getan haben , weil wir, Akemi und ich, die Schriftrolle von Mitsuhiro unbedingt für uns haben wollten. In meinem tiefsten Innern wußte ich, daß es falsch war, die Rolle aus dem Archiv zu nehmen, aber ich habe mir einfach so viele Gedanken darüber gemacht, wie wir leben sollten, wenn Kazuhito den Tempel übernähme. Ich wollte nicht wie meine Schwester in einem Haus wohnen, in dem ich nicht willkommen bin.«

»Wir wollen alle unabhängig sein«, sagte ich. »Allerdings würde mich noch eines interessieren: Woher wußten Sie, daß die Schriftrolle in der tansu versteckt war?«

»Das ist eine lange Geschichte. Zuerst habe ich die Schriftrolle bei unseren anderen Antiquitäten aufbewahrt, aber leider hat Nomu sie dort entdeckt und selbst versteckt. Als Haru ihn dann irgendwann ins Krankenhaus gebracht hat, haben Akemi und ich das Haus durchsucht. Wir haben die Schriftrolle unter den geschäftlichen Unterlagen meines Bruders gefunden. Ich habe beschlossen, sie in der tansu zu verstecken, weil ich noch von früher wußte, daß sie einen doppelten Boden hat. Wir waren der Meinung, daß es keinen Sinn hat, Haru von dem neuen Versteck zu erzählen. Tja, und dann hat sie die Kommode plötzlich diesen Sommer bei Hita Fine Arts in Kommission gegeben. Nun mußten wir die tansu kaufen, um wieder an die Schriftrolle zu kommen. Ich habe Sie beauftragt, damit mein Bruder und meine Schwester nichts davon erfuhren.«

»Und wie haben Kazuhito und Jun davon erfahren?«

»Wahrscheinlich hat Kazuhito ein Gespräch belauscht, das Akemi und ich auf dem Tempelfriedhof geführt haben. Wir dachten, wir seien dort sicher, aber offensichtlich hatten wir uns getäuscht.«

»Jetzt ist das Tempelgelände wieder sicher«, sagte ich.

»Ja.« Sie wirkte ein wenig traurig. »Schon bald wird Nomus Urne auf unserem Friedhof beigesetzt. Wir haben auch Mrs.Sakai gebeten, die Asche ihres Mannes nach Horin-ji zu bringen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie das möchte, aber ich hatte das Gefühl, daß eine solche Geste nötig war. Schließlich hat sie ja keinerlei Schuld an unserer Familienauseinandersetzung.«

»Vielleicht nimmt sie Ihr Angebot an«, sagte ich. Weil es in Japan so wenig Land gibt, sind die Preise für Beisetzungen auf einem Tempelgelände astronomisch hoch. Insofern war dieses Angebot möglicherweise ein Segen für sie. Dabei hatte nicht einmal Nana Mihori Mr.Sakai etwas angetan, sondern Kazuhito, der aufgrund seiner Taten aus dem Familienbuch gestrichen wurde. So, als habe es den Mann, der gerade in einem Gefängnis für Schwerverbrecher saß, nie gegeben.

»Ich weiß noch nicht, was ich für Sie tun kann«, sagte Nana Mihori. »Ich habe gehört, Sie wollen Horin-ji die Schriftrolle wieder zurückgeben. Das ist sehr großzügig.«

Nach einem langen Gespräch mit Lieutenant Hata war mir klargeworden, daß ich keinen Anspruch auf die Schriftrolle hatte, weil sie aus Zufall in der tansu gelandet war. »Verlegt« war das Wort, das Lieutenant Hata dafür benutzte, nicht »gestohlen«, weil das, was Akemi getan hatte, sich letztlich nicht als Diebstahl interpretieren ließ. Schließlich gehörte sie zu den Leuten, die ein Anrecht auf die Schriftrolle hatte. Ich hätte vor Gericht gehen können, aber das wollte ich nicht. Manche Dinge waren einfach wichtiger als Geld.

»Wahrscheinlich wäre es das beste, wenn ich mein Versprechen einlösen und Ihnen die tansu abkaufen würde«, sagte Nana.

»Das ergibt aber keinen Sinn, weil Sie die Schriftrolle ja wiederhaben. Sie haben, was Sie wollten.«

»Nun, eigentlich habe ich vor, die tansu Yoko Maeda zu schenken, der Inhaberin des Antiquitätenladens, in dem Sie noch vor kurzem gearbeitet haben. Sie hat Ihnen gegenüber vielleicht erwähnt, daß ich ihr einmal … Schwierigkeiten gemacht habe. Ich würde ihr die tansu gerne überlassen, um für meinen Egoismus zu sühnen. Soweit ich weiß, werden Sie nicht weiter bei ihr arbeiten, und Ihre Hilfe wird ihr fehlen.«

»Sie haben sehr großen Einfluß in der Stadt. Glauben Sie, die Kamakura Green and Pristine Society könnte die Parksituation vor ihrem Laden verbessern?«

»Aber natürlich. Ich habe schon einen Brief an die entsprechenden Stellen geschickt.« Sie schwieg einen Augenblick. »Ich möchte Ihnen noch einmal sagen, wie dankbar ich Ihnen dafür bin, daß Sie meine Familie gerettet haben. Ich weiß, daß Akemi Sie nicht besucht hat, weil es ihr peinlich wäre. Sie glaubt, daß Sie sie nicht sehen wollen, weil Sie nun die Wahrheit über sie und die Schriftrolle kennen.«

»Das ist doch lächerlich. Sagen Sie ihr, daß ich wieder mit ihr laufen möchte, sobald mein Knie es zuläßt.«

»Sie wollen wieder joggen?«

»Ja, und vielleicht fange ich sogar mit Judo an. So, wie mein Leben im Moment läuft, sollte ich wohl ein bißchen Selbstverteidigung lernen.«

Nana Mihori verabschiedete sich mit einem Lächeln und schenkte mir noch eine Blechdose mit ihrem köstlichen Gerstentee. Unter der Dose fand ich einen langen weißen Umschlag. Sie hatte also wirklich vor, die tansu zu kaufen. Ich holte ein dickes Bündel Geldscheine heraus und begann, sie zu zählen. Es waren fünf Millionen Yen. Außerdem steckte ein kurzer Brief in dem Kuvert:



Bitte nehmen Sie die Entschädigung für die tansu sowie den Betrag für Ihre Reisekosten und den Finderlohn an. Die Glendinning-Brüder haben mir versichert, daß sie die tansu morgen persönlich zu mir bringen werden. Sie brauchen also keine Lieferfirma zu beauftragen. Ich werde Sie allen meinen Freunden empfehlen und Sie auch selbst gerne wieder beauftragen. Bitte richten Sie Ihrer Tante schöne Grüße aus.

Mit freundlichen Grüßen Nana Mihori



»Wo hast du denn die ganze Kohle her? Machst du jetzt Schwarzmarktgeschäfte?« Angus Glendinning betrat das Krankenzimmer mit Tüten aus dem Old Teheran Café. Falafel, dachte ich voller Vorfreude.

»Das Geld habe ich ehrlich verdient«, erklärte ich Angus. »Sozusagen mit Blut, Schweiß und Tränen.«

»Blood, Sweat and Tears  ich hab mir schon gedacht, daß du dir ne alte Band aussuchst, wenn du so ne Anspielung machst«, sagte Angus mit verächtlichem Gesichtsausdruck und warf mir eine Kassette aufs Bett. »Die hab ich für dich aufgenommen. Sind lauter Titel, die so ein bißchen den Achtziger-Sound haben, auf den du so stehst.«

»Was ist denn das für eine Band? Ich kann deine Schrift nicht lesen«, sagte ich nach einem Blick auf das Gekritzel auf der Hülle.

»Massive Attack. Die magst du, das versprech ich dir«, sagte Angus und steckte die Kassette in den Recorder, den er schon bei seinem letzten Besuch mitgebracht hatte.

Sobald das Lied losging, fing Angus an, durchs ganze Zimmer zu tanzen, und ich mußte so furchtbar lachen, daß mir das Falafel-Sandwich auf die Bettdecke fiel.

»Gaijin«, sagte die Krankenschwester seufzend zu ihrer Kollegin, als sie ins Zimmer kamen und das Chaos sahen.

Wir lachten nur.


Dank

Kamakura ist eine hübsche japanische Stadt mit vielen Zen-Tempeln, von denen manche Ähnlichkeit mit dem in diesem Buch beschriebenen haben. Mein Horin-ji ist jedoch rein fiktional, wie viele der hier erwähnten Sehenswürdigkeiten in Kamakura auch. Kamakura ist zwar berühmt für seine zahlreichen Feste, doch das Tanabata-Festival wird nicht innerhalb seiner Stadtgrenzen, sondern in Hiratsuka, einem nahe gelegenen Ort, gefeiert, den es sich Anfang Juli auf jeden Fall zu besuchen lohnt. Historische und geographische Details verdanke ich John Carrolls Buch Trails of Two Cities: A Walkers Guide to Yokohama, Kamakura and Vicinity, erschienen 1994 bei Kodansha International.

Viele Freunde, die mir helfen, seit ich Romane schreibe, haben mich auch diesmal wieder unterstützt. Besonders möchte ich John Adair, dem Inhaber von Kurofune Antiques in Roppongi, danken, außerdem Shinji Kawasaki von Kyoto Screen und Tetsuro Kono vom Nationalmuseum in Tokio. Shizuko Asakura, Junko Katano und Eiko Mon aus Kamakura haben mir ihre Stadt und den Tokei-ji-Tempel gezeigt und erklärt. Zwei Exstudenten des Tokyo University Aikido Club, Koichi Hyogo sowie National Police Superintendent Naoto Yamagishi sind mir immer wieder dabei behilflich, die Vorgehensweise der japanischen Polizei zu recherchieren. Außerdem möchte ich mich bei Rusty Kanakogi, dem früheren amerikanischen Judomeister und Olympiatrainer, bei Christopher Beiton, dem Romancier und Übersetzer, bei den Mönchen von Dai Bosatsu Zendo, einem Zen-Kloster in New York State, und bei J.D. Considine, dem Popmusikkritiker der Baltimore Sun, bedanken. Wie immer bin für eventuelle Fehler ich verantwortlich, nicht die soeben erwähnten Leute. Ich würde mich über Anregungen von Lesern freuen, die sich für meine Kriminalromane und die japanische Kultur interessieren. Wenn Sie mir eine Nachricht zukommen lassen oder mehr über die Romane mit Rei Shimura erfahren wollen, können Sie mich über meine Internet-Adresse erreichen:



http://www.interbridge.com/sujata.

Sujata Massey

Baltimore, Maryland, 1998
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